
2/20232/2023
Jahrgang 38

ISSN 2960-4125

THEMENSCHWERPUNKT
Sichtbarkeit von Frauen* 

in wissenschaftlichen Fachgeschichten

A historic perspective on gendered role 
expectations and processes of exclusion in 

communication studies and how female scholars 
cope with them

Franziska Thiele

Wer spielt, wer forscht, wer spricht?
Tobias UnTerhUber

(Un)Sichtbarkeit von Frauen in Lehr- 
und Einführungswerken der Ur- und 

Frühgeschichtlichen Archäologie
Doris GUTsmieDl-schümann & anneTTe schUsTer

Bibliografie Kommunikationswissenschaftliche 
Geschlechterforschung 1968-2022

elisabeTh klaUs & sophia reiTerer

RESEARCH CORNER
Die Darstellung der alleinerziehenden Frau 

im DEFA-Film der achtziger Jahre
lea lünenborG

OPEN SECTION
A „Critical Juncture“? 

manDy TröGer

Nationalisierung der Kindheit durch 
Kindermedien im Deutschen Kaiserreich

sophia merkel

Eisenmänner
nikolai okUnew

HerausgeberInnen
chrisTina krakovsky, DioTima berTel, JUlia himmelsbach

erik koenen, chrisTina krakovsky, mike meißner, 
henDrik michael & anna waGner





medien & zeit
Inhalt Impressum

Medieninhaber, Herausgeber und Verleger
Verein: Arbeitskreis für historische Kommunikationsforschung (AHK)

 Währinger Straße 29, 1090 Wien 

ZVR-Zahl 963010743

© Die Rechte für die Beiträge in diesem Heft liegen bei den 

AutorInnen. Open Access unter https://medienundzeit.at 

und  https://journals.univie.ac.at/index.php/mz/index

CC BY-NC-ND 4.0

Der AHK wird vom Institut für Publizistik- und 

Kommunikationswissenschaft, Universität Wien, unterstützt.

Herausgeberinnen Themenschwerpunkt
Christina Krakovsky, Diotima Bertel, Julia Himmelsbach

HerausgeberInnen Offener Teil 
Erik Koenen, Christina Krakovsky, Mike Meißner,  

Hendrik Michael & Anna Wagner

Redaktion Buchbesprechungen
Thomas Ballhausen, Hendrik Michael

Redaktion Research Corner
Erik Bauer, Christina Krakovsky

Satz 
Grafikbüro Ebner, Wiengasse 6, 1140 Wien

Erscheinungsweise & Bezugsbedingungen
medien & zeit erscheint halbjährlich in digitaler Form

Heftbestellungen aus dem Printbestand (1986–2022):

Einzelheft (exkl. Versand): 6,50 Euro

Kontakt unter redaktion@medienundzeit.at 

Advisory Board
Prof.in Dr.in Stefanie Averbeck-Lietz (Bremen)

Prof. Dr. Markus Behmer (Bamberg)

Dr. Thomas Birkner (Münster)

Prof. Dr. Hans Bohrmann (Dortmund)

Prof. Dr. Rainer Gries (Jena, Wien)

Univ.-Prof. Dr. Hermann Haarmann (Berlin)

Prof.in Dr.in Susanne Kinnebrock (Augsburg)

Univ.-Prof. Dr. Arnulf Kutsch (Leipzig)

Prof.in Dr.in Maria Löblich (Berlin)

Univ.-Prof. Dr. Ed Mc Luskie (Boise, Idaho)

Dr.in Corinna Lüthje (Rostock)

Prof. Dr. Rudolf Stöber (Bamberg)

Prof.in Dr.in Martina Thiele (Salzburg)

Vorstand des AHK
Mag.a Christina Krakovsky, Obfrau

Dr.in Gaby Falböck, Obfrau-Stv.

Prof. Dr. Fritz Hausjell, Obfrau-Stv.

Mag.a Diotima Bertel, Geschäftsführerin

Mag.a Julia Himmelsbach, Geschäftsführerin-Stv.

Dr. Norbert P. Feldinger, Kassier

Mag.a Daniela Schmidt, Kassier-Stv.

Dr. Erik Bauer, Schriftführer

Dr. Thomas Ballhausen, Schriftführer-Stv.

Prof. Dr. Wolfgang Duchkowitsch

Ehrenmitglieder
Ing. MMMag. Dr. Johann Gottfried Heinrich, BA

Dr. Christian Schwarzenegger

Mag. Bernd Semrad

Mag. Roland Steiner

 ISSN (print) 0259-7446 / ISSN (online) 2960-4125

A historic perspective on gendered role 
expectations and processes of exclusion 
in communication studies and how 
female scholars cope with them
Franziska Thiele                                     8

Wer spielt, wer forscht, wer spricht?
Die Rolle von Frauen in der Fachgeschichte der Game 
Studies
Tobias UnTerhUber                                 25

(Un)Sichtbarkeit von Frauen in Lehr- 
und Einführungswerken der Ur- und 
Frühgeschichtlichen Archäologie
Doris GUTsmieDl-schümann & anneTTe schUsTer     37

Bibliografie 
Kommunikationswissenschaftliche 
Geschlechterforschung 1968-2022
elisabeTh klaUs & sophia reiTerer                   49

Die Darstellung der alleinerziehenden 
Frau im DEFA-Film der achtziger Jahre
Eine Untersuchung der Filme DAS FAHRRAD und 
DIE ALLEINSEGLERIN
lea lünenborG                                     73

A „Critical Juncture“? 
Die Theorie der kritischen politischen Ökonomie in der 
historischen Kommunikationsforschung
manDy TröGer                                      86

Nationalisierung der Kindheit durch 
Kindermedien im Deutschen Kaiserreich
sophia merkel                                      99

Eisenmänner
Die Heavy-Metal-Subkultur der DDR 
nikolai okUnew                                  114

Rezensionen                                    125

Sichtbarkeit von Frauen* in 
wissenschaftlichen Fachgeschichten

THEMENSCHWERPUNKT

OPEN SECTION 

RESEARCH CORNER

https://medienundzeit.at/


medien & zeit   
2/2023

2

Editorial
Themenschwerpunkt 
Sichtbarkeit von Frauen* 
in wissenschaftlichen 
Fachgeschichten
chrisTina krakovsky, DioTima berTel & 
JUlia himmelsbach

„Geistigkeit ist ein Privileg der Männer. 
Wenn eine Frau Geistigkeit in gleichem Aus-
maße besitzt, dann fehlt ihr etwas anderes. 
Sie ist dann keine Frau mehr!“ (Von Bren-
tano 1963, 81) Dieses Zitat eines Professors, 
das unter vielen ähnlich gelagerten 1960 in 
einer Habilitationsschrift zum Stand deut-
scher Universitäten abgedruckt wurde, zeugt 
von der erdrückend androzentrischen Per-
spektive, die für Frauen* an Hochschulen 
vorherrschte. Seither haben Wissenschaf-
ter*innen zweifellos an Handlungsspielräu-
men und Handlungsmacht gewonnen, bis zur 
Überwindung von struktureller Marginalisie-
rung und Stereotypisierung ist es allerdings 
noch ein langer Weg.

(Queer-)feministische und intersektionale 
Ansätze stellen Narrative, die sich auf pa-
triarchale Strukturen beziehen, in Frage. 
Dieses Reflektieren patriarchaler Strukturen 
bringt die Beschäftigung mit Themenfeldern 
und Perspektiven mit sich, die wiederum in 
einer breiter angelegten Wissenskultur um 
Aufmerksamkeit und Anerkennung kämp-
fen. Nicht zuletzt deshalb reicht es nicht 
aus, an den Rand gedrängte soziale Identi-
täten nur sichtbar zu machen. Ebenso muss 
eine grundsätzliche Auseinandersetzung mit 
struktureller Diskriminierung mit den weit-
reichenden Auswirkungen für Akteur*innen, 
soziale Praktiken, Verfestigung von institu-
tionalisiertem Wissen und innerwissenschaft-
lichen Prozessen stattfinden.

Der vorliegende Themenschwerpunkt von 
medien & zeit liefert einen Beitrag dazu, in 
dem sie sich den Entwicklungen von Un-
gleichheitsverhältnissen in der fachlichen Ge-
nese wissenschaftlicher Disziplinen widmet, 
mit Beispielen aus der Kommunikationswis-
senschaft, den Games Studies und der Ur- und 
Frühgeschichtlichen Arächologie. Unser Ziel 

ist es, die Disziplinen- und Fachgeschichte in 
Bezug auf Geschlechterkonstruktionen sowie 
auf die Vergeschlechtlichung von akademi-
scher Wissensproduktion auf der Ebene von 
Akteur*innen sowie in struktureller Form zu 
reflektieren. Wir möchten dazu beitragen, die 
Gründe für die Unsichtbarkeit von Frauen in 
wissenschaftlich-historischen Darstellungen 
von Fachgeschichten herauszuarbeiten – über 
die hegemonialen Strukturen, gesamtgesell-
schaftlichen Machtstrukturen und Spezifika 
des Wissenschaftssystems hinaus. Zusätzlich 
möchten wir insbesondere zur Sichtbarkeit 
von Frauen* und ihren substantiellen Arbeiten 
für die wissenschaftlichen Fachgeschichten 
beitragen.

Den Auftakt macht Franziska Thiele, die 
sich in ihrem Beitrag der unverhältnismäßig 
geringeren Sichtbarkeit von Frauen* in der 
Kommunikationswissenschaft widmet. Ihr 
gelingt es sowohl die Entwicklungen im Fach 
der vergangenen Jahrzehnte eindrücklich 
zu beschreiben, als auch den ernüchternden 
status quo mit Pierre Bourdieus Feldtheorie 
intersektional zu beleuchten. Anhand von 16 
qualitativen Interviews mit einerseits deutsch-
sprachigen andererseits in den USA lebenden 
Wissenschaftler*innen kann Thiele aufzei-
gen, wie und dass sich Stereotype zu Gender, 
People of Color sowie patriarchale Hand-
lungsmacht in der Gegenwart fortschreiben. 
Der Beitrag identifiziert unterschiedliche 
Formen der Exklusion von Frauen*, ordnet 
diskriminierende Strukturen historisch ein 
und analysiert Strategien, wie ungleicher Be-
handlung begegnet werden kann.

Tobias Unterhuber zeigt in seinem Aufsatz 
die Bedeutung von Frauen* für die Game 
Studies auf. In einem maskulin besetzen 
Feld – sowohl hinsichtlich der Disziplin als 
auch des Untersuchungsgegenstands der 
Computerspiele – übernahmen Frauen* 
häufig die Rolle von Pionierinnen, ihr Bei-
trag in der Fachgeschichte wird jedoch oft 
ignoriert. Dies liegt insbesondere an inner-
wissenschaftlichen Prozessen hinsichtlich 
der Gründungsmythen der Game Studies 
und ihrer wissenschaftspolitischen Ab-
grenzung zu etablierten Disziplinen, die 
das Forschungsfeld nachhaltig prägten. 
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Eine Hasskampagne unter dem Hashtag 
GamerGate 2024 innerhalb der Computer-
spielkultur führte jedoch zu einem Refle-
xionsprozess und Gegenreaktionen aus der 
Wissenschaft. Der Beitrag beleuchtet drei 
Phasen der Game Studies und verweist so 
auf Pionier*innen sowie Veränderungen der 
Disziplin. Auch wenn der Prozess zur Ablö-
sung von hegemonialer Männlichkeit noch 
lange nicht abgeschlossen ist, liefert der Bei-
trag ein Versatzstück zur Aufarbeitung der 
Fachgeschichte und der Rolle von Frauen, 
non-binären Personen und People of Color. 

Doris Gutsmiedl-Schümann und Annette 
Schuster widmen sich in ihrer Arbeit dem 
Fehlen von Vorbildern und Rollenmodellen 
für Archäolog*innen während der Studien-
eingangsphase. Ihre Analyse deutschspra-
chiger Lehrbücher und Einführungsliteratur 
zeigt, dass die Kategorie Geschlecht zwar 
hinsichtlich archäologischer Funde eine 
Rolle spielt, nicht jedoch hinsichtlich der 
eigenen Fachgeschichte. Während die Le-
bensläufe früher (männlicher) Archäologen 
beispielhaft verwendet werden, um das Me-
thodenverständnis der Studierenden zu ent-
wickeln, werden archäologisch arbeitende 
Frauen zugleich unsichtbar gemacht. Unter 
den Vorbildern und Rollenmodellen, die Stu-
dierenden in der Studieneinführungsphase 
angeboten werden, sind Frauen daher unter-
repräsentiert – trotz bedeutender Leistungen 
für die Fachgeschichte. Dadurch werden 
Vorannahmen über die männliche Dominanz 
in der Fachgeschichte und Entwicklung der 
Archäologie als Wissenschaft zumindest teil-
weise verfestigt. Dass dies Auswirkungen 
hat, zeigt die Anzahl der weiblichen Studien-
anfängerinnen, die nach wie vor unter 50% 
liegt. Gutsmiedl-Schümann und Schuster 
schließen ihren Beitrag daher mit einigen Bei-
spielen weiblicher Archäologinnen, die sich 
als Autodidaktinnen einen Platz in der Fach-
geschichte erkämpft haben: Julie Schlemm, 
Elvira Fölzer, Margarete Bieber und Gertrud 
Dorka.

In der Rubrik Research Corner untersucht 
Lea Lünenborg anhand von den Filmen Das 
Fahrrad (1982, Evelyn Schmidt) und Die Al-
leinseglerin (1987, Hermann Zschoche) der 
DEFA (Deutschen Film AG, ein Filmunter-
nehmen der DDR), die Darstellung von al-

leinerziehenden Frauen in den 1980er-Jahren. 
Die Autorin liefert dabei prägnante Einblicke 
in die Geschlechterpolitik und die Rolle des 
Films in der DDR und ergänzt durch die de-
zidiert feministische Filmtheorie auf gängige 
Interpretationszugänge. Gekonnt werden Er-
wartungshaltungen an Frauen und Mütter 
der Zeit und die damalig korrespondierende 
Gesellschafts- und Kulturpolitik herausge-
arbeitet und die Möglichkeit, durch filmi-
sches Schaffen Kritik zu üben, aufgezeigt.

Zusätzlich zu den inhaltlichen Beiträgen 
enthält diese Ausgabe von medien & zeit 
eine Literaturübersicht zu kommunikations-
wissenschaftlicher Geschlechterforschung, 
zusammengestellt von Elisabeth Klaus und 
Sophia Reiterer. Seit der erstmaligen Publi-
kation 2002 ist die Bibliografie aktualisiert 
und erweitert worden. Die Neuveröffentli-
chung soll eine dreifache Wirkung erzielen: 
Erstens bietet die Bibliografie einen Überblick 
zum Forschungsstand im deutschsprachigen 
Raum und liefert damit einen wertvollen Bei-
trag für die kommunikationswissenschaft-
liche Geschlechterforschung. Zweitens zeigt 
die Literaturübersicht die chronologische 
Entwicklung des Forschungsfeldes auf und 
verdeutlicht Schwerpunkte und Veränderun-
gen über einen langen Zeitraum hinweg. Der 
ursprüngliche Fokus auf Frauen als diskrimi-
nierte Gruppe wurde etwa durch relationale 
und intersektionale Perspektiven erweitert. 
Drittens trägt die Bibliografie, die künftig 
weiterhin auf der m&z-Website aktualisiert 
wird, zur nachhaltigen Sichtbarkeit der For-
scher*innen in diesem Themenfeld bei. 

Auf eine klaffende Leerstelle möchten wir 
schließlich auch hinweisen: Eine Aufarbei-
tung der Institutsgeschichte des Standorts 
Wien aus feministischer Perspektive, der 
dem Arbeitskreis für historische Kommuni-
kationsforschung und damit medien & zeit 
seit Beginn seiner Tätigkeiten verbunden ist, 
ist in vorliegender Ausgabe nicht vertreten. 
Dabei gäbe es viel über die Leistungen und 
Rolle von Frauen am Wiener Institut zu be-
richten. Einen Einblick bot 2015 die Aus-
stellung „Von der Propagandaschmiede zur 
Kommunikationswissenschaft“, die einen 
Beitrag des Instituts für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft zum 650-Jahr-
Jubiläum der Universität Wien darstellte. 

https://journals.univie.ac.at/index.php/mz/index
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Zwei Plakate1 waren damals für die feminis-
tische Forschung und Forschungsgeschichte 
von Frauen und Gender Studies reserviert, 
die wesentliche Etappen in einem Zeitstrahl 
in Erinnerung riefen: Darunter etwa 1942 
als Marianne Lunzer erste Assistentin am 
neu gegründeten Institut für Zeitungswis-
senschaft wurde und 1956 als erste Frau 
am Institut habilitierte, 1984 fand die erste 
feministische Lehrveranstaltung zum Thema 
„Männersprache – Frauensprache“ gehalten 
von Margarete Maurer statt, 1987 und 1988 
waren Irene Neverla und Senta Trömel-Plötz 
die ersten Gastprofessorinnen, die feminis-
tische Themen lehrten, 1994 war Johanna 
Dorer die zweite Assistentin am IPKW die 
noch im selben Jahr mit Marie-Luise Ange-
rer das Studienbuch 9 „Gender und Medien“ 
herausgab und unermüdlich an der Veran-
kerung der feministischen Medienforschung 
und Lehre arbeitete, Gender-Workshops in-
itiiert, Vernetzungstreffen organisierte, Gast-
professorinnen nach Wien lud, Mitglied des 
Arbeitskreises für Gleichbehandlung war 
u.v.m. Unterstützung erhielt sie vor allem 
von externen Lektorinnen, die ungemein viel 
für den feministischen Schwerpunkt am In-
stitut einbrachten. Die Arbeit trug Früchte: 
Ab 1995 wurde feministischen Medienfor-
schung als Wahlpflichtfach implementiert, 
die Ausweitung der feministischen Lehre und 
Forschungstätigkeit bis hin zur Verankerung 
des Moduls „Gender und Medienforschung“ 
im Studienplan 1996/97 vorangetrieben. 
2006 ist schließlich Gerit Götzenbrucker 
die zweite, und 2010 Julia Wippersberg die 
dritte habilitierte Wissenschafterin am Insti-
tut. 2011 fasste Katharine Sarikakis als erste 
berufene Professorin Fuß am Wiener Institut. 
2023 erschien mit dem „Handbuch Medien 
und Geschlecht. Perspektiven und Befunde 
der feministischen Kommunikations- und 
Medienforschung“ herausgegeben von Jo-
hanna Dorer, Brigitte Geiger, Brigitte Hipl 
und Viktorija Ratković, ein umfangreicher 
Überblick zur feministischen Kommunikati-
ons- und Medienforschung mit dem Schwer-
punkt auf den deutschsprachigen Raum.
Eine genaue und kritische Dokumentation 

1  Herzlichen Dank an Johanna Dorer, die die 
Plakate zur Verfügung stellte und auf weitere Details 
aufmerksam machte. Die Plakate konnten nicht in 
druckfähigen Vorlagen aufgetrieben werden, weshalb 
zumindest ein Teil der sorgfältig recherchierten Infor-
mationen hier wiedergegeben wird.

der Wiener Institutsgeschichte zur feminis-
tischen Medienforschung, zu aktuellen Ent-
wicklungen und zu den feministischen For-
scherinnen bleibt jedoch auch diesmal noch 
ausständig – ein Projekt, dass hoffentlich 
bald Umsetzung finden kann.

Bibliografie
Dorer, J., Geiger, B., Hipfl, B., & Ratković, V. 

(Hrsg.). (2020). Handbuch Medien und Ge-
schlecht: Perspektiven und Befunde der femi-
nistischen Kommunikations- und Medien-
forschung. Springer Fachmedien Wiesbaden.  
https://doi.org/10.1007/978-3-658-20712-0

Von Brentano, M. (1963). Die Situation der 
Frauen und das Bild “der Frau” an der Uni-
versität. In: Universität und Universalität. 
Universitätstage 1963. Walter De Gruyter & 
Co, S. 73-93.

Open Section
erik koenen (bremen),  
chrisTina krakovsky (wien),  
mike meißner (FriboUrG / leipziG),  
henDrik michael (bamberG) &  
anna waGner (niJmeGen)

Als vor acht Jahren auf der DGPuK-Jahres-
tagung 2016 in Leipzig die Idee zu einem 
„Offenen Heft“ von medien & zeit entstand, 
das fortan regelmäßig ergänzend zu den bis 
dato üblichen rein thematisch gestalteten 
Ausgaben erscheinen sollte, war nicht ab-
zusehen, wie gut sich dieses Format etablie-
ren sollte. Seit 2017 – einschließlich dieser 
Ausgabe – liegen nun sieben Hefte vor, die 
ein Schaufenster für die aktuelle historische 
Kommunikations- und Medienforschung 
insbesondere der deutschsprachigen Kom-
munikations- und Mediengeschichte bieten. 
Dabei lag der Fokus stets darauf, insbeson-
dere jungen Wissenschaftler:innen ein Fo-
rum für ihre Forschung zu bieten. Mit der 
Reorganisation von medien & zeit ab 2023 
geht das Offene Heft nun in die neu geschaf-
fene Rubrik der Open Section über, die im 
Gegensatz zum bisherigen jährlichen Call for 
Papers mit einem laufenden Call zur Einrei-
chung innovativer Beiträge aus dem weiten 
Feld der historischen Kommunikations- und 
Medienforschung aufruft. Wir wollen diese 
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Veränderung für einen kurzen Rückblick auf 
die vergangenen Jahre nutzen.
In Tabelle 1 sind die Einreichungen für das 
Offene Heft seit 2017 notiert. Dabei zeigte 
sich von Anfang an ein erfreuliches Interesse 
an dem angebotenen Format. Ab dem dritten 
Jahr (2019) wurden die Autor:innen gebeten, 

zunächst Extended Abstracts statt Vollbeiträ-
gen einzureichen. Diese Umstellung hat sich 
aus Sicht der Herausgeber:innen bewährt 
und wurde seitdem beibehalten. Nur viel-
versprechende Abstracts wurden seitdem zu 
einer weiteren Ausarbeitung eingeladen.
Von Beginn an wurden im Rahmen des Offe-
nen Heftes auch Beiträge der Preisträger:in-
nen des Nachwuchsförderpreises Kommuni-
kationsgeschichte, seit 2023 Zukunftspreis 
Kommunikationsgeschichte, der jährlich von 
der Fachgruppe Kommunikationsgeschichte 
der DGPuK verliehen wird, publiziert. Zuerst 
(2017 und 2018) noch im Rahmen der me-
dien & zeit-Research Corner. Danach wurden 
die Beiträge teils als Vollbeiträge (2019), teils 
als Kurzfassungen in einer eigenen Rubrik 
(2020) und seit 2021 in Form von regulären 
Aufsätzen untergebracht. Im Laufe der Jahre 
wurden insgesamt 13 Preisbeiträge veröffent-

licht (Tab. 2). Mit dieser Publikationsmög-
lichkeit erfahren die Preisträger:innen über 
die Preisverleihung im Rahmen der jährlichen 
Fachgruppentagung Kommunikationsge-
schichte hinaus, eine weite Sichtbarkeit im 
Fach.
Im Zeitverlauf gab es auch personelle Ver-

Jahr Einreichungen 
(seit 2019: Abstracts) Akzeptiert Abgelehnt Annahmequote

2017 9 5 4 55%

2018 8 5 3 63%

2019 11 3 8 27%

2020* - - - -

2021 8 3 5 38%

2022 7 3 4 43%

2023/2024** 12 7 5 58%

Gesamt 56 26 29 47%

* Pandemiebedingt wurden 2020 eine Reihe von Kolleg:innen eingeladen, sog. Re-Lektüren für das Offene Heft 
beizusteuern. Davon wurden sechs Beiträge abgedruckt.
** Nach formalen Umstellungen 2023 wurden die Einreichungen einmalig auf zwei Ausgaben aufgeteilt.
 
Tab. 1: Einreichungen und Annahmequoten (2017–2023/2024)

Jahr Anzahl

2017 3

2018 2

2019 1

2020 3

2021 1

2022 1

2023 2

Gesamt 13

Tab. 2: Zahl der Preisträger:innenbeiträge
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änderungen im Herausgeber:innenteam. 
Die ersten beiden Hefte (2017, 2018) gaben 
neben den nach wie vor aktiven Erik Koenen 
(Bremen) und Mike Meißner (Fribourg / Leip-
zig), Bernd Semrad und Diotima Bertel (beide 
Wien) mit heraus. Seit 2019 ist Christina 
Krakovsky (Wien) Teil der Redaktion und 
seit 2021 verstärkt zusätzlich Hendrik Mi-
chael (Bamberg) das Team. Darüber hinaus 
hat jeweils eine Kollegin oder ein Kollege als 
Gastherausgeber:in zum Erfolg der Hefte bei-
getragen. Dies waren Patrick Merziger (Leip-
zig, 2017), Astrid Blome (Dortmund, 2018), 
Christoph Classen (Potsdam, 2019), Maria 
Löblich (Berlin, 2021) sowie Markus Behmer 
(Bamberg, 2022). Bei der Auswahl und Auf-
bereitung hat uns auch in diesem Jahr eine 
Gastherausgeberin unterstützt. Unser Dank 
dafür geht an Anna Wagner (Nijmegen), die 
den Auswahlprozess mit Umsicht, Engage-
ment und Expertise begleitet hat. Allen Be-
teiligten gilt unser herzlicher Dank für die 
Unterstützung und Zusammenarbeit in die-
sem Projekt!
Das Herausgeber:innen-Team erreichten ins-
gesamt zwölf Abstracts, von denen drei zur 
Ausarbeitung für das aktuelle Heft einge-
laden wurden. Von diesen präsentieren wir 
einen Beitrag in dieser Ausgabe der Open 
Section, der den Startschuss für die neue Er-
scheinungsform gibt. 

Mandy Tröger (Göttingen) rückt in ihrem 
Aufsatz die Theorie der kritischen politischen 
Ökonomie in den Mittelpunkt und führt aus, 
wie sie mit historischer Kommunikations-
forschung sinnvoll verknüpft werden kann. 
Dabei geht die Autorin auf strukturell-institu-
tionelle Traditionen im Umgang mit Theorien 
ein und stellt grundlegende Perspektiven der 
kritischen politischen Ökonomie vor. Deut-
lich wird die zentrale Position hervorgestri-
chen, die Geschichte und Kontextualisierung 
einnehmen, um gesellschaftliche Prozesse und 
besonders Machtgefüge adäquat reflektieren 
zu können. Das Instrumentarium, das aus der 
Theorie der kritischen politischen Ökonomie 
hervorgeht, eignet sich somit zur konkreten 
Analyse von sozialem Wandel und Transfor-
mationen, wobei eine Vielzahl an Quellen-
material für Analysen herangezogen werden 
kann. Der Beitrag lädt vor dem Hintergrund 
kritischer Wissenschaft weiter dazu ein, etab-
lierte Forschungsschwerpunkte zu hinterfra-

gen und gängigen (westlichen) Zentrismen, 
die sich in Geschichtsschreibung aber auch 
durch Forschungspraxis fortsetzen, entgegen-
zuwirken, indem z.B. Lücken, Abhängigkei-
ten und systematische Ungleichheit adressiert 
werden. Schließlich liefert Tröger forschungs-
praktische Zugänge und konkrete Anregun-
gen zur Reflexion, die aufzeigen, wie histo-
rische Kommunikationswissenschafter:innen 
mit der Theorie der kritischen politischen 
Ökonomie arbeiten können. Der Beitrag stellt 
ein fundiertes Plädoyer für die Aufwertung 
eines theoretischen Zugangs dar und zeigt 
Optionen für gelungene kritische Forschung 
auf, die anhand sorgfältig gewählter Beispie-
len veranschaulicht werden. 

Darüber hinaus freuen wir uns weiterhin ein 
Forum für junge Wissenschafter:innen zu bie-
ten, in dem die beiden diesjährigen Beiträge 
der Gewinner:innen des Zukunftspreises 
Kommunikationsgeschichte publiziert wer-
den. Der Preis wurde von der DGPuK Fach-
gruppe Kommunikationsgeschichte sowie 
dem Nachwuchsforum Kommunikationsge-
schichte verliehen und von der Ludwig-Delp-
Stiftung gefördert.
Sophia Merkels (Karlsruhe) Beitrag widmet 
sich verschiedenen Kindermedien (Zeit-
schrift, Laterna magica Bilder-Serie, Sammel-
album, Postkarte) aus der Zeit des Deutschen 
Kaiserreichs, insbesondere nach der Jahrhun-
dertwende, und zeigt auf, welche nationalis-
tisch-patriotischen Botschaften durch diese in 
die vornehmlich bürgerlichen Kinderzimmer 
transportiert wurden. Unter Rückbezug auf 
Benedict Andersons Konzept der „imagined 
community“ kommt sie zu dem Schluss, dass 
die Schaffung ähnlicher Seh- und auch Hörge-
wohnheiten einen wichtigen Beitrag lieferte: 
„In dieser Alltäglichkeit, diesem teils aus-
wendig gelernten Umgang mit der ‚deutschen 
Nation‘ verschwindet sie im Kinderspiel, 
zwischen Geschichten, Träumen und Witzen, 
wird klein und groß, trivial und allgegenwär-
tig“(S. 99). 
Nikolai Okunew (Potsdam) gibt schließlich 
mit seinem Beitrag „Eisenmänner“ Einblicke 
in seine Dissertationsschrift „Red Metal. Die 
Heavy-Metal-Subkultur der DDR“. Heavy-
Metal-Fans begründeten in der zweiten Hälfte 
der 1980er-Jahre auch in der DDR eine ste-
tig wachsende Subkultur. Okunew ist den 
überlieferten Spuren dieser Subkultur nach-
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gegangen und hat auf der Basis eines enor-
men Quellenspektrums die Geschichte der 
Heavy-Metal-Szene in der DDR umfassend 
rekonstruiert. Exemplarisch gibt der Beitrag 
Einsichten zu Bands, Fans, Musik und Szene-
kultur und verortet  Heavy Metal insgesamt 
als bewusst abweichende Musikszene in dem 
musikalisch-emotional weitgehend durch-
deklinierten und durchdirigierten Popmusik-
Regime der DDR.
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A historic perspective on gendered role expectations and 
processes of exclusion in communication studies and 
how female scholars cope with them
Franziska Thiele
Institute for Media Research, University of Rostock

Abstract
Die Forschung zur Kommunikationswissenschaft legt nahe, dass es Ungleichbe-
handlungen von Frauen im Fach gibt, die das Ergebnis von geschlechtsspezifischen, 
generationsüberdauernden Rollenerwartungen sind. Ihre Langlebigkeit impliziert, 
dass sie im disziplinären Habitus reproduziert werden, der einen Mainstream vorgibt 
und zugleich bestimmte Inhalte und Akteure davon ausschließt (Bourdieu, 1984). 
Ziel dieses Beitrags ist es, generationsüberdauernde Formen der Ungleichbehand-
lungen, die mit geschlechtsspezifischen Rollenerwartungen und dem Ausschluss 
vom disziplinären Mainstream zusammenhängen, zu untersuchen sowie Bewälti-
gungsstrategien von Wissenschaftlerinnen im Umgang mit diesen zu identifizieren. 
Empirische Grundlage der Arbeit sind qualitative Interviews mit Kommunikations-
wissenschaftler*innen. Es zeigt sich, dass geschlechtsspezifische Rollenerwartungen 
im Bereich der Lehre, dem Netzwerken, bei informellen Treffen und der Wahl von 
Forschungsthemen besonders präsent sind, während Formen der Ausgrenzung im 
Zusammenhang mit dem Verfassen von Publikationen und dem Übergehen und 
Ignorieren von Frauen in persönlichen Gesprächen zu finden waren. Es zeigte sich 
zudem, dass sich die Bewältigungsstrategien und somit auch der Feldhabitus über 
Generationen hinweg verändern und das Bewusstsein für Probleme zunimmt.

Keywords: Geschlecht, Ungleichbehandlung, Rollenerwartungen, Bewältigungs-
strategien, Kommunikationswissenschaft, Mainstream, Bourdieu

Thiele, F. (2023). A historic perspective on gendered role expectations and processes of exclusion in communica-
tion studies and how female scholars cope with them. medien & zeit, 38(2), 8-24.

E xcluding women from academia has a 
long history. English moral philosophers 

in the late 18th and early 19th century 
would place females as subordinate to their 
husbands, whom they were to serve and obey 
and produce a great number of children, while 
looking as attractive as possible. Education 
of females was only supported in so far as it 
would help them to manage household affairs 
(Schuck, 1974). 
In Germany, women’s suffrage was instated 
in 1918 and barriers for women to access 
Universities were abolished in 1923 (Richter 
& Wolff, 2018; Riesmeyer & Huber, 2012, 
p. 11). While access to higher education was 
limited for women in the US before 1848, 
women gained suffrage on a national level in 
the 1920s (Harper, Patton, & Wooden, 2009). 
After this it seemed that intellectual equality 
with men was possible, if one could live up 
to their standards. In the following years 
academic women in the US worked very hard 
and some became more rigorous than their 

male counterparts, even though stereotypical 
role expectations still relegated them to the 
household and only 14% of the Ph.D‘s were 
female in the 1930s (ibid.). While especially 
the old and well-established disciplines were 
not very open for women and minorities, 
communication studies as a new field, had 
more room for them and was nationally more 
diverse with scholars having emigrated from 
Austria and Germany (Fleck, 2021). 
In 1937 the Rockefeller Foundation funded 
a social research project, which was called 
the Radio Research Project, and was 
essential for the origin and establishment of 
communication as a discipline in the US. At 
the Office of Radio Research (ORR), which 
in 1944 became the Bureau of Applied Social 
Research (the Bureau), led by the Austrian 
emigrant Paul Lazarsfeld more than 50 
women were employed, due to the fact that 
most of the men “the preferred labor force” 
(Rowland & Simonson, 2014, p. 18) were 
at war overseas. The women such as Herta 
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Herzog, Thelma Ehrlich Anderson and Hazel 
Gaudet Erskine made huge contributions 
to the establishment of the discipline. Even 
though women constituted six of the top ten 
authors by page numbers of published articles 
and research reports from 1937 to 1945 
(Fleck, 2011), they were often erased from 
authorship and only credited as assistants 
(Rowland & Simonson, 2014). Disciplinary 
history was latter written as “legitimating 
myths” (ibid., p. 6) about the founding fathers 
of the discipline, cementing the exclusion of 
women by erasing their contribution to the 
establishment of the field and making them 
invisible. 
We can still find similar processes of exclusion 
and marginalization today, 90 years later. 
Studies show that in comparison to other 
disciplines the field of communication is 
above average in regards to gender diversity 
in communication journals. But while women 
publish an equal amount of publications in 
the most prestigious journals of the discipline 
and are equally productive, women and men 
disproportionally cite men and the quality 
of a paper written by a man is considered 
to be higher (Chakravartty, Kuo, Grubbs, 
& McIlwain, 2018; Knobloch-Westerwick, 
Glynn, & Huge, 2013; Press, Verhoeven, 
Sterne, & Mayer, 2017; Trepte & Loths, 2020). 
Furthermore, Chakravartty et al. (2018) show 
in their paper #CommunicationSoWhite 
that “publication and citation practices 
produce a hierarchy of visibility and value” 
(p.257) in communication science, in which 
“institutional racism and sexism” (ibid.) are 
being reproduced and white, cis-gendered, 
heterosexual men are overrepresented. 
Although the majority of (doctoral) students 
is female their numbers decrease with 
rising status. A 2019 survey of German 
communication professors showed that even 
though 76% of those, who start studying 
communication are women, out of 198 
professors, only 38% were female (Prommer 
& Riesmeyer, 2020). Similar results can 
be found in the US and around the world, 
where women are still the minority in the 
most powerful and best paid positions, such 
as assistant and full professors (National 
Communication Association, 2021; United 
Nations Educational, Scientific and Cultural 
Organization, 2021).
A study from 2012 on the fellows of the 

International Communication Association 
(ICA), which is said to be the most influential 
and prestigious association within the field 
of communication studies, showed that at 
the time only 18 out of 57 fellows, so about 
32%, were women (Meyen, 2012). The 
fellow status is bestowed upon those, who are 
considered to have made a major contribution 
to the field or in service to the ICA. By 2022 
the ICA had nominated 230 fellows of which 
77 were women, which makes up 33 %.1 So 
interestingly enough basically nothing has 
changed in the ratio of women that have been 
considered influential by their fellow ICA 
members in the last 10 years. 
This raises the question, if we are just 
treading water at this point. In Western 
societies we tend to believe in progress and 
think that everything is getting better just 
because time is moving forward. But what if 
the situation for women especially in terms of 
unequal treatment, exclusion and disciplinary 
invisibility has not changed in the last 90 
years since the pioneer days of the field, just 
like the percentage of female ICA fellows in 
the last 10 years? 
Literature suggests that a lot of behaviours, 
that lead to unequal treatment, are the 
result of existing expectations derived from 
biases and stereotypes of both feminine 
and masculine roles2 that are inscribed into 
people’s minds (Bocher et al., 2020). Yet, 
gender roles are not only reproduced on the 
micro level by individuals, but also within 
the structures of social fields, in which actors 
have been socialized and acquired their 
field-specific habitus. Bourdieu describes the 
habitus as incorporated or embodied history. 
It is a mirror of the past and current identity 
of a field as it is the result of individual 
and collective experience, connecting the 
individual practice of the agent to the field and 
its history. Yet it also defines a disciplinary 
mainstream, from which certain content and 
agents are more easily excluded than others 
(Bourdieu, 2004, p. 35). 
If we find mostly unchanged gender inequality 

1 https://www.icahdq.org/page/Fellows, last access: 
01.10.2022

2  As expectations concerning gendered stereotypes 
mostly derive from a binary understanding of gender, 
this paper focuses on this perspective, although this is 
not in accordance with current discourses on diversity, 
where a person’s gender is defined as having many 
different dimensions and can change over time.

https://www.icahdq.org/page/Fellows
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since the beginning of the field until today in 
communication studies, analyzing the agent’s 
behaviour in connection to mechanisms 
of marginalization and exclusion within 
the habitus of the discipline, might offer 
explanations. As the habitus is passed on 
from one generation to another it might be 
able to help us analyze, why there is a lack of 
visibility of women in the powerful positions 
of the field of communication studies. 
The goal of this paper is therefore to look 
at gender inequality connected to role 
expectations and identify different forms of 
exclusion that are found in communication 
studies today and can in most cases be traced 
back to the very beginning of the discipline. 
Those practices that transcend generations, 
indicate that they are inscribed in the 
disciplinary habitus. Knowing where these 
originate from, makes it easier to work on 
countermeasures, coping strategies or even 
strategies to change the disciplinary habitus. 
In the tradition of Harding’s (1999) feminist 
empiricism, which aims at making women 
more visible in scientific history using 
qualitative and quantitative data, the basis 
of this work are qualitative interviews, which 
were conducted by the author with female 
German speaking communication scholars 
in 2016, as well as with communication 
scholars living in the US conducted in 2019. 
These results will be compared with and 
supplemented by interview data with the 
first generation of female communication 
scholars in the US conducted by Naomi 
McCormack and Peter Simonson in 2007 
and female communication professors from 
different generations conducted in Germany 
by Claudia Riesmeyer and Nathalie Huber 
between 2008 and 2010. 

Gendered role expectations and 
forms of exclusion as part of 
Bourdieu’s concept of habitus

The construction of gender and resulting 
practices of unequal treatment take effect on 
the individual level of social level of social 
interaction. Looking at them in isolation 
though, without taking into consideration 
institutional and structural mechanism of the 
construction and reproduction of gender does 
not offer much explanatory power, as people 

act as parts of and are embedded in larger 
social groups and systems, which influence 
them in their doing (Drüeke, Klaus, & Thiele, 
2017; Villa, 2009). Bourdieu’s field theory 
offers a theoretical framework, which allows 
interactionist research on binary gender 
concepts, focusing on the micro perspective 
of individual acts and motives, to connect 
these to the macro perspective of surrounding 
structures (Lünenborg & Maier, 2013). 
In his field theory Bourdieu postulates that 
modern societies are divided into different 
social fields due to processes of labour 
division and differentiation. The fields operate 
mostly independent of one another and each 
has its own logics, rules and belief systems 
(Bourdieu, 1985, p. 11). In each field there are 
three basis capitals, that can be gained: social 
capital (networks), cultural capital (acquired 
knowledge and items displaying it) and 
economic capital (material resources). The 
three basic capitals combined make up the 
symbolic capital, displaying the reputation 
that someone has gained. Depending on the 
field a different composition of the capitals 
needs to be acquired in order to be successful 
(Bourdieu, 1984).
To fully become part of a field, agents have to 
accept its convictions and take over its beliefs 
by internalizing the field habitus, which links 
individual practices to the field. This happens 
in the process of field-specific socialization, 
in which participants learn about a field’s 
modes, values and important capitals. After 
they have appropriated the field habitus, they 
instinctively choose from learned schemata in 
everyday situations and implement (learned) 
practices due to what Bourdieu calls the 
practical sense (Bourdieu, 1993, p. 107). 
While the habitus leads to a maintenance 
and re-production of existing structures, the 
practical sense makes their reproduction seem 
natural. Thus, given power structures in the 
form of unequal treatments and predefined 
categories connected to stereotypical role 
expectations and processes of exclusion are 
no longer questioned, but accepted. These 
unquestioned power structures and predefined 
categories within a field, that are the basis 
of unequal treatment, is what Bourdieu 
(1989, 2005 [1998]) calls the field-specific 
doxa. It designates the tacit recognition of 
power structures as “quasi naturally given” 
(Beaufaÿs, 2003, p. 253). When applied in 
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practice, the doxa becomes symbolic violence 
(König & Berli, 2012). It can come into play in 
language, lifestyle, a distinctive characteristic, 
emblem or stigma or even in the colour of the 
skin (Bourdieu, 2005 [1998], p. 8). In this 
respect gender is a social category, which is 
perceived as natural and therefore exerts a 
very strong form of symbolic violence (Villa, 
2009, p. 123). According to Villa (ibid, 
p.8) the more natural a social category is 
perceived, the harder it gets to theorize it, 
which is why feministic and gender theories 
receive strong resistance as gender roles are 
equally maintained through the complicity of 
the ruler and the ruled.
In the scientific field we find stereotypical 
ascriptions of character traits connected to the 
“myth of the scientist”, in which scholars are 
seen as developers, producers and inventors, 
who possess a natural talent to create (Engler, 
2001, 459ff.). All of these are gendered 
stereotypes that are usually not attributed to 
women (Leslie, Cimpian, Meyer, & Freeland, 
2015). Females are expected to be open, 
caring and take on more “nurturing” service 
responsibilities than their male counterparts 
(Engler, 2001; Hirshfield & Joseph, 2012; 
Pittman, 2010; Sztainbok, 2016). 
But stereotypical expectation towards 
people are one thing, actually behaving as 
is expected, is another. As a matter of fact, 
research results show, that women also spend 
more time on teaching than men and less 
time working on their self-promotion as well 
as writing publications and dissertations, 
which are essential aspects in order to make 
a career in academia (Lind, 2004, p. 95; 
Prommer, Lünenborg, Matthes, Mögerle, & 
Wirth, 2006, p. 76; Zimmer, Krimmer, & 
Stallmann, 2006, p. 50). Around conferences 
and informal social gatherings women find 
it harder than their male counterparts to 
network and therefore are less well connected 
and less visible (Plümper & Schimmelfennig, 
2007; Riesmeyer & Huber, 2012). Thus, it is 
not surprising that a female history scholar 
answered, when asked in an interview by 
Beaufaÿs, what it would take to be successful 
in academia: being “a man” (Beaufaÿs, 2003, 
p. 252). Because apart from gender-related 
role expectations and differing behaviour, 
research has shown that as soon as women 
enter academia as doctoral students 
they are affected by subtle mechanism of 

marginalization, devaluation and exclusion 
(Matthies & Zimmermann, 2010, p. 197). 
Their words are valued less than those of their 
male colleagues, their achievements more 
often doubted or ignored, their publications 
less often cited and their work credited 
less (Ross et al., 2022). Margaret Rossiter 
(1993) refers to the problem of women’s 
marginalization in science as the Matilda 
Effect, in distinction to the Matthew Effect. 
Research indicates that this has to do with the 
male dominated habitus of the scientific field. 
People, who become part of a field integrate 
it into their practical sense, thus displaying 
stereotypical (learned) behaviours. The 
habitus seems to offer individuals little room 
to manoeuvre, but actors are not entirely at 
the mercy of it and the field-specific conditions 
it creates (Thiele, 2021). First of all, people 
acquire slightly different variations of the 
habitus, some of which are better adapted 
to the rules of the mainstream habitus than 
others (Riesmeyer & Huber, 2012, p. 11). 
Second, the habitus itself can change 
depending on prevailing power relations, 
central capitals and time-bound 
circumstances in the field (Zimmermann, 
2000). Therefore, it is historically pre-
conditioned, but also flexible since the field 
participants are communicating with and 
can influence each other and the habitus of 
the field. In fact, the field-specific habitus is 
constantly renegotiated among field members 
and influenced by processes of change in 
society as a whole as well as convergence and 
demarcation of one field with others. Yet, 
extensive adaptations of the habitus mostly 
occur in crisis situations (Bourdieu, 1984) 
and during generational changes in high 
positions of power (Wiedemann & Meyen, 
2016). As more women are entering the 
field and achieve leadership positions, their 
chances to induce change to the habitus have 
increased. Yet, changing the habitus from a 
position of power is not as easy as it might 
sound, because people have reached these 
positions, because they have incorporated 
the previously established habitus, its rules 
and stereotypes well enough to be raised into 
them by their peers. As these strategies to 
change or maybe just overcome the habitus 
are difficult to implement, this is one of the 
core aspects this paper wants to investigate. 
As was described the habitus is in flux and 
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everchanging, but also connected to and a 
result of past events. In order to analyze it, 
it makes sense to find historical fixpoints 
and compare whether changes in unequal 
treatments connected to role expectations 
and forms of exclusion can be identified. This 
helps to gain a better understanding of unequal 
treatments and their interconnectedness to 
the field-specific habitus as well as identifying 
time overarching and lasting aspects of them. 
It also allows us to look at strategies that 
subvert or counteract the dominant habitus. 
How this shall be achieved will be explained 
in the method section.

Method: Qualitative Interviews

The empirical foundation of this work are 
qualitative interviews. In 2016 the author of 
this paper conducted qualitative interviews 
with German-speaking communication 
scholars focusing on career-related and 
media-induced changes in their scholarly 
communication as part of a project funded 
by the German Research Foundation. 
While the interview guideline did not 
include questions on gender differences, the 
topic was frequently addressed by the six 
interviewed female scholars and described 
as problematic in relation to their academic 
success. I decided to repeat the interviews 
with US-based scholars while including 
guideline questions on inequalities related to 
gender, national and ethnic background. The 
interviews were conducted in 2019 as part 
of a DAAD funded research visit. Interview 
data from scholars in the US and Germany 
was used for this paper, because many of the 
male and female founders of communication 
science in the US were Austrian and German 
exiles, but German communication studies 
is also strongly influenced by American 
communication studies and practices, for 
example, when it comes to publishing in 
English (Averbeck-Lietz & Löblich, 2017, 
p. 15; Bock, Borucki, Sommer, & Strippel, 
2019, p. 177). Both countries are part of the 
Western-dominated disciplinary mainstream, 
which further supports a strong connection or 
even similarity of communication scholars in 
both countries (Thiele, 2021; Averbeck-Lietz, 
2017). Although the academic system in both 
countries is not the same, it is very likely that 

similar stereotypes and role expectations 
connected to unequal treatment and reduced 
visibility of female scholars will be found.
The interview partners in the US represent 
people in different stages of their career, 
gender, Universities, national as well as 
ethnical background in order to have a 
diverse sample and be able to look at different 
forms of unequal treatment of scholars (see 
Table 1). 
The German as well as US scholars were 
recruited via emails, at conferences, and 
by using the snowball system. All six of 
the German interviews and ten of the 16 
interviews in the US were conducted live 
and six in the US via Skype. Even though 
a lot of effort was put into recruiting an 
equal amount of male and female scholars, 
female US scholars were a lot harder to 
recruit, often mentioning a high workload as 
a reason, resulting in a total of four female 
participants. This problem in the recruitment 
process might have been a structural one. As 
there are fewer women in higher positions 
in communication science, they are more 
often asked than their male counterparts to 
represent the female community in scientific 
committees, round tables or the media, where 
they appear as quota women. This might 
be one of the reasons, why they more often 
rejected to do an interview, as they might not 
have seen it as an advantage for their own 
career.
Of course, this is not ideal for the sample 
as it does not represent the gender spread 
in the scholarly community and even less in 
society. Still, this was not the only goal as the 
sample was constructed to not only include 
female scholar’s point of view, but also those 
of people with different ethnic and national 
backgrounds. The aim of the study to capture 
unequal treatment due to role expectations as 
well as forms of exclusion of different groups 
connected to the habitus is the result of female 
as well as male beliefs and behaviours. Even 
though those, who are who are more strongly 
affected by symbolic violence of the symbolic 
violence can report it a lot better, it was a 
self-selected sample. Therefore, this unequal 
gender spread in the sample was accepted and 
supplemented by the results of the interviews 
with interviews with the German female 
scholars in order to get a better look at the 
female point of view. 
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The field of communication science in 
Germany is small and questions about one’s 
biography can be seen as rather personal, 
which is why it was seen as an advantage for the 
recruitment of the interviewees to anonymize 
the interview data. Although communication 
science is a bigger field in the US, as these were 
biographical interviews, it was very important 
to make the interviewees comfortable with 
talking about their biography, which is why 
the interviewees in the US were anonymized 
as well. This strategy was approved of by an 
US Institutional Review Board, as the US part 
of this study has undergone the ethical review 
process for education, social and behavioural 
science.

Sex Nationality
Ethnic background Position

GE1f Female German Doctoral student

GE2f Female German Doctoral student

GE3f Female German Postdoc

GE4f Female Dutch Postdoc

GE5f Female German Postdoc

GE6f Female German Professor

US1f Female American Emeritus

US2m Male American Emeritus

US3m Male Latino Doctoral student

US4m Male Asian-American Associate Professor

US5m Male Polish Postdoc

US6m Male American Associate Professor

US7m Male American Professor

US8m Male Afro-American Doctoral student

US9m Male American Postdoc

US10m Male German Professor

US11m Male American Doctoral Student

US12m Male American Professor

US13f Female American Assistant Professor

US14m Male American Associate Professor

US15f Female American Professor

US16f Female Asian-American Associate Professor

Table 1: Overview over the interviewees

Each US interview started off with an 
introductory narrative-generating question, in 
which the participants were asked to describe 
how their media usage had changed since 

they first started studying at university using 
milestones of their career as an orientation. 
Although it was the starting point, the media 
usage was merely the ice-breaker, in order to 
get them to talk about changes within their 
field. This introduction was chosen, as it had 
proven useful in the German interviews to get 
the interviewees to talk about their career and 
describe the current (beliefs connected to the) 
habitus as to how to make a career in their 
discipline and get a permanent position. After 
it came follow-up questions about different 
stages of their career as well as to why they 
had entered academia in the first place, 
who had supported them and why they had 
decided to stay in one place or leave. 

In a funnel-like narrowing of the questions, 
they were then asked a series of questions on 
what they considered as important factors 
to become a professor in communication 
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to further display the habitus in relation to 
career-related aspects. Here as well as with 
the introductory question changes in the field-
specific habitus were described, as people 
would compare the past, when they first enter 
academia, with the present with the present. 
This has been done in a similar fashion in 
other qualitative interviews with academics 
(Beaufaÿs, 2003; Riesmeyer & Huber, 2012). 
In order to not steer the interviewees too 
much in that direction, questions on whether 
they thought there were career-related 
differences for people of different gender, 
colour or national background were asked in 
this final block, in case this issue had not been 
addressed before. 
The qualitative interviews were transcribed 
literally following the rules by Kuckartz (2014, 
136f.) and then coded using the structuring 
content analysis by Mayring (2010). The 
analysis was conducted by two student 
researchers, who used categories already 
identified in the qualitative interviews with 
the German communication scholars in 2016 
and added further ones, such as the category 
of discrimination. The first set of categories 
were derived by doing a summarizing 
content analysis following Mayring (2010) 
of two interviews from the German sample. 
The first project with the title “Mediated 
Scholarly Communication in post-normal 
and traditional science” under the project 
lead of Dr. Corinna Lüthje also worked with 
Bourdieu’s field theory and habitus concept as 
a theoretical framework. 
As described before, the field habitus is 
incorporated and thus often invisibilized. 
Therefore, many practices of exclusion and 
appliance of stereotypes are not reflected upon 
and cannot be explained (Sander & Lange, 
2017, p. 189). But when respondents referred 
to the use of unquestioned practices, they often 
uttered phrases like “That’s what everybody 
does”, “of course”, “standard”, “dominant”, 
etc. This was made useful for the analysis as it 
enabled the identification of field-specific social 
practices connected to the habitus as well as 
strategies to cope with, change or subvert the 
current habitus of the field
The interviews, which were conducted 
in 2016 and 2019, were compared with 
interviews with five American women, who 
were pioneering female figures in the US in 
the 1940s, namely Gladys Lang, Joan Doris 

Goldhamer, Thelma McCormack, Yole Sills 
and Thelma Anderson. The interviews have 
been conducted by Naomi McCormack and 
Peter Simonson in 2007. Documents that 
were added to the analysis were letters from 
Herta Herzog to Elizabeth Perse, which 
were provided by the latter. All of these 
have been made available on the homepage 
outofthequestion.org, which was created 
by Peter Simonson and Lauren Archer as 
part of a documentary called “Out of the 
Question: Women, Media, and the Art of 
Inquiry”. This data has been chosen for 
comparison, because not much interview 
data on the field-specific experiences of the 
first women in communication science is 
available. Furthermore information from 19 
qualitative interviews with German female 
communication professors from different 
generations conducted by Claudia Riesmeyer 
and Nathalie Huber between 2008 and 2010 
focusing on strategies to become a professor 
has been used to look for generational changes 
of the habitus in the German-speaking 
community (Riesmeyer & Huber, 2012).

Results

The interviews from 2016 and 2019 show 
a rather high awareness of the interviewed 
of interviewed of different inequalities in 
academia, in academia, while not all female 
scholars, who worked at the Bureau in the 
first days of communication studies, felt that 
there were any gender inequalities back then. 
This was rather interesting and indicates that 
the symbolic violence connected to the doxa 
of equality in the field has changed. But the 
fact that not all of the pioneer women reported 
this, might stem from different experiences or 
different strategies they applied in order to 
cope with the field-specific habitus. In order 
to get a first glimpse at these strategies, the 
results section will start off with whether 
the interviewed scholars experienced gender 
inequalities in their career, and if so, how they 
dealt with them. Afterwards light will be shed 
on different forms of inequalities connected 
to stereotypical role expectations and forms 
of exclusion and marginalization as well as 
strategies to cope with them, counteract or 
subvert them and the habitus connected to 
them. 
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Perceptions of gender inequality 

Thelma Anderson mentioned in her interview 
with Simonson and McCormack (2007a) that 
women were “succeeding at the bureau”(p.14). 
They were not “being held down by the 
men and […] could succeed in whatever 
we wanted to” (Simonson & McCormack, 
2007b, p. 13). Yet Anderson also described 
that getting ahead was a question of making 
the best of your opportunity and she felt that 
“for whatever reason, I didn’t really succeed” 
(Simonson & McCormack, 2007a, p. 14). In 
a similar vein, Herta Herzog expressed in a 
letter to Elizabeth Perse that “[g]ender has 
never played a role in my professional life” 
(Herzog, 1994, p. 1). Joan Doris Goldhamer 
remembers it differently. In her opinion 
“men were at the top, women were nothing” 
(Simonson & McCormack, 2007b, p. 6) 
and did not get professional credit for their 
work. So apparently her experience was quite 
different from Anderson’s and Herzog’s. An 
explanation for this might be found in one of 
my interviews. Here a female emeritus (US1f) 
described how, when she first started as an 
assistant professor at a new University, she 
was the only female faculty member, who was 
not in administration, and for the first year 
was all by herself: 

I remember sitting in my office having 
my sandwich, you know, it - this is 
the naive part - never occurred to me, 
that that was a gender issue. Never. 
Instead, I remember thinking: “You 
know, these people, they just don’t 
know me yet and when they know me, 
I’ll be in the center of everything.” 
And by the second year, I was in the 
center of everything. So, certainly, 
being personable and welcoming, you 
know, is a good thing, but that’s how 
I’ve made my way during most of my 
career, behaving as if there were no 
gender issues. […] But […] as I look 
back on the landscape, it’s clear that 
women were not [..] as valued. So, I 
think being overconfident was a plus. 

(US1f)

She saw herself as being naïve concerning 
gender issue and at the same time 
overconfident – the latter being a character 
trade stereotypically associated with 
masculinity. Like Herta Herzog she did not 

seem to consider that there were gender issues 
either. It is possible, that women, who were 
very successful, which both of them were, 
were equipped with similar character trades 
that helped them navigate the depths of the 
male-dominated academic habitus. Beaufaÿs 
(2003, p. 254) concludes from her interview 
findings, that the problem of the academic 
habitus does not consist of gender issues 
in themselves, but rather that the field is 
dominated by actors, who display a habitus 
that comes closest to that of a male scientist. 
When women were displaying a habitus that 
ignored gender issues altogether it prevented 
them from feeling alienated and leaving the 
field. So while displaying this habitus helped 
them to succeed, it also guaranteed the 
prevalence of the male-dominated habitus.

Inequalities connected to 
stereotypical role expectations and 
forms of exclusion

One of the female US scholars said that the 
core issues of and problems for inequalities 
within the discipline were “based on different 
expectations”(US13f). Especially those 
towards people’s gender roles, as well as 
ethnic and national origin were described as 
problematic by the interviewees. The areas 
concerned ranged from expectations towards 
women in teaching as well as socializing at 
informal gatherings and choosing research 
topics, while forms of exclusion were found 
in connection to writing publications about 
marginalized groups, sexism, being talked 
over and ignored in face-to-face conversations. 
Different coping strategies were displayed in 
all areas, except for writing publications on 
marginalized groups. Each of those areas will 
be described in more detail below.

Teaching 

In relation to teaching US16f remarked that 
students would react differently to white male 
professors than female professors (of colour). 
Several of the US scholars (US6m, US7m, 
US8m, US13f, US14m) traced this back to 
different expectations that people directed at 
women (of colour), like them having to be 
more open, friendly, or nurturing and doing 
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additional service work, such as “emotional 
labor of supporting students” (US8m). 
Similarly, a professor in the German sample 
thought that, because she was a woman, 
she would be “asked to do things that 
my male, especially older male colleagues 
won’t be asked to do”. Here gendered role 
expectations are at work, which are the 
reason, why female professors see themselves 
more burdened by administrative tasks and 
teaching activities than their male colleagues 
(Thiele, 2021; Zimmer et al., 2006). Though 
I could not trace them back to the pioneer 
days of communication studies, research 
shows that these attributed character traits 
and behaviours “are closely related to so-
called female duties and virtues” (Zimmer 
et al., 2006, p. 50), which – due to societal 
standards, socialization and lingering 
outdated role understandings – have been 
frames in (Western) people’s minds and 
habitus for a long time and continue to guide 
people’s expectations in social interactions 
(Long, Jenkins, & Bracken, 2000). 
Apart from the mere attribution, a German 
professor experienced that her female 
staff also considered teaching to be more 
important than her male staff, „which then 
automatically leaves less time for research - if 
I don’t put an end to that” (GE6f). For this 
reason, she told them 

[…] to approach the matter very 
strategically, because otherwise, it 
can happen very quickly that you are 
distracted from research, publications 
and publication strategies by other 
things, and concentrating on these can 
be very ((both laugh)), very favorable 
for one’s career. So, I don’t want to 
imply at all that men are so much 
more strategic - I don’t believe that 
at all - but I think that in our social 
world there are simply tendencies at 
universities that perhaps make it a bit 
more difficult for women to get fully 
into or to spend so much time on 
publication strategies.

(GE6f)

What we see here, is what the professor 
Anna Maria Theis-Berglmair describes 
in an interview as a tendency of women 
to do invisible work and less reputation-
enhancing tasks, such as teaching a lot, but 

not acquiring third-party funding projects, 
which are important factors to be appointed 
as professor in the German academic system 
(Riesmeyer & Huber, 2012, 315f.). But 
even if they do manage to publish, there are 
other processes of exclusion that have to be 
overcome, as can be seen in the next chapter.

Research topics and publications

Looking back at the founding period of the 
discipline to „the Bureau“, Hristova (2022) 
wrote that “commercial studies kept the 
bureau financially afloat and subsidized 
the academic studies” (p.655). She found 
that there was a gendering of two types of 
research, with females working mostly on 
commercial studies, while the majority of 
men worked on academic studies. So, while 
women were doing the work that kept the 
money coming in and wrote project reports, 
that would not get any scientific attention, it 
gave men time and opportunity to do research 
and write academic publications on topics 
of their choosing, which would earn them 
prestige and reputation. This of course had 
fundamental consequences for who became a 
visible scholar and remembered as founding 
people (Hristova, 2022). 
We find a similar marginalization of women 
in research today as they are more often 
employed on short-term projects and men on 
long-term positions. Two interview partners 
(US11m and US13f) pointed out that female 
scholars (of colour) sometimes felt pressured 
by others to do research on issues related to 
gender, colour or “other stereotypical areas” 
(US13f) and that it was more difficult for 
them, when they did not do research on non-
stereotypical issues. US4m mentioned the 
area of video games as an example, because 
“[p]eople will probably harass a female 
scholar if she speaks up on video games. 
Because, like, ‘Oh, you don’t know what 
you’re talking about’, because, apparently, 
girls don’t play games and, you know, that 
kind of nonsense.” In comments such as these, 
expectations towards gendered stereotypes 
acquired in the process of socialization and 
inscribed into the individual habitus play out. 
US11m considered “doubly diverse” people 
to have to struggle even more with this. A 
colleague of his, who was a woman of colour, 
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had to assert her position “as somebody 
who can do the same science everyone else 
is doing”, but at the same time found herself 
“typecast” and pressured to do work related 
to her ethnic group. 
But even when scholars did the kind of 
research, that was expected of them, US8m 
described that people would ask: “How 
is [your research] applicable to like, the 
larger group?” and US11m mentioned that 
especially research with samples of people of 
colour would have trouble getting published. 
A colleague of him experienced journal 
editors and reviewers saying: “Oh, your 
sample is not representative.”, because his 
sample of people of colour was not seen as 
“the default science”. US8m brought up that 
in order to publish in influential journals one 
cannot do “work that examines marginalized 
identities” as this would not be in accordance 
with the “white male hegemonic ideology” 
that they stand for. Scholars would then have 
to publish in other journals with a lower 
impact factor, which of course can have 
negative career implications. 
If people do research on topics considered 
not important or at the periphery of the field 
they will not get cited or promoted. This 
is a display of acts of symbolic violence, 
as as journal editors are consequently 
excluding work about or by marginalized 
groups from the main discourse. As they 
are already marginalized by default, it is 
easy to legitimize the exclusion on the basis 
of the work not representing and thus do 
not belong in the disciplinary mainstream 
(Bourdieu, 1984, 1989). In this fashion, 
people are reproducing the same mannerisms 
that have dominated the field for years, 
while normalizing the exclusion of certain 
groups. Thus, the dominant habitus works 
as a self-sustaining and retaining system, in 
which the work of or about marginalized 
groups is being pushed aside and considered 
to be worth less (Chakravartty et al., 2018). 
Maybe Lazarsfeld and other people at the 
Bureau had this in mind, when they decided 
to disguise the women audiences that the 
Bureau did research on. Instead of openly 
displaying that people in the Decatur Study 
and others were mostly women, they used 
the “degendered language of ‘people’” 
(Simonson, 2012, p. 1280) to generate an air 
of greater generalizability.

Sexism and socializing at 
conferences and informal gatherings 

Some of the sexism existing in communication 
today can be dated back to the beginnings of 
the discipline. Thelma Anderson mentioned 
that there “was a certain amount of sexual 
play” as well as affairs at the Bureau 
(Simonson & McCormack, 2007a), while 
Joan Doris Goldhamer described that Merton, 
as he grew older, “would give us hugs and 
kisses” (Simonson & McCormack, 2007b). 
Dorsten (2012) analyzed the correspondence 
of Mae D. Huettig with her colleagues, who 
in the 1940s worked on the Motion Picture 
Research Project. In the letters Huettig 
applied mildly suggestive language and was 
referred to as a “little girl”, while the tenor 
of the letters displayed “infantilizing” (p.32) 
female gender roles. To Dorsten (2012) this 
communication shows that Huettig, like 
all women at that time, was still a “female 
outlier” (ibid.) in the discipline and that the 
relationship of women with male colleagues 
was determined rather by gender than 
intellectual capability. 
The female emeritus US1f in my interviewee 
group described that at her former department 

[…] male faculty do not run rampant 
over their grad students and female 
faculty. But back then [when she first 
started], that was the case. People hit 
up on me regularly at conferences. 
And I just thought that was kind 
of funny, you know, I mean, truly, 
this kind of, of like ‘who you think 
you are?’, you know? (Interviewer 
laughs briefly) I mean, I just laughed 
it off. And so that happened. I never 
took it to a level where I said it was 
systemically, this is the problem, I 
should do something about this. 

(US1f)

While the words of US1f indicate, that things 
are better now, US6m described that female 
colleagues of him have been “harassed and or 
assaulted in their professional environments” 
and out of fear of running into these people 
at conferences they would go “to fewer of the 
cocktail parties and meet fewer of the people 
and have fewer job opportunities and the 
whole thing cascades” (US6m). So, sexism is 
a behaviour that is still present in the field 
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of communication studies and leads to the 
exclusion of women as well. 
Informal gatherings at conferences where 
people casually talk with their colleagues 
generally seem to cause problems for women. 
According to the German communication 
professor Susanne Fengler at events like these, 
people’s sociability is being checked out over a 
beer and co-operations informally discussed. 
Women would often refrain from those and 
retire after the official conference program, 
which puts them at a disadvantage (Riesmeyer 
& Huber, 2012, p. 313). Susanne Kinnebrock 
attributes this to the fact that it is more in 
keeping with a male habitus to be present 
at these social activities and women are less 
familiar with this form of informal business 
communication (Hey, 2019; Riesmeyer & 
Huber, 2012, p. 108). Like Doris Goldhamer 
described, before she met her future husband 
Herbert Goldhamer, of whom she had heard 
that he was a brilliant researcher: “I met him 
socially and I didn’t want to say a word. I 
was sure I would pull a boo-boo or something 
terrible. So, I wasn’t used to, you know, 
swimming in those waters.”
That women have trouble networking at 
social events seems to be common knowledge 
in German communication science and was 
passed on to one of the doctoral students in 
the German interview sample. In order to 
not do the same mistakes as others before 
her, she made sure, that she visited social 
events, networked at conferences and took 
part in conversations during lunch or after 
presentations and “observed how everyone 
behaved in this aspect“ (GE1f). She reacted 
to the information by adapting her social 
practices to counteract the “female” 
networking problem. Yet, during the interview 
she expressed that she was not sure, if this 
had really helped her case. Because, when 
asked about her experience and observations, 
she described: 

Of course, you talk about these girls 
who go out afterwards [in the evening 
after the conference] - or you hear 
about them and they are the talk of the 
town [...]. Yeah, and then I thought: 
Is it really desirable or as desirable as 
it was suggested to me to be talked 
about in this fashion as a woman?

(GE1f)

So, while she tried to overcome a social 
practice considered to be typically female and 
not compatible with being successful in the 
field of science by adapting her behaviour, 
her chosen new tactic presented her with the 
next problem. As she is being judged and 
appointed throughout her career by people, 
who on one hand expect her to have a good 
network, and on the other to meet their 
gendered role expectations, being perceived 
as “the party woman” might not help her 
career-wise either.

Invisibility in face-to-face 
interactions 

Another problem that was described by 
female scholars of the first generation, which 
continues until today, is that they and their 
statements are being made invisible in face-to-
face interactions. Joan Doris Goldhamer said 
that Columbia University, where the Bureau 
was, was “not a good place to be if you were 
a woman. And it was not a good place to be if 
you were young, I guess, because you hadn’t 
established yourself and nobody was going 
to pay any attention to you” (Simonson & 
McCormack, 2007b, p. 7). She remembered 
an occasion when Lazarsfeld was looking 
for a room and entered one, where she was 
coding with four or five other women, looking 
around and saying: “Okay, we can come in 
here, there’s nobody here. […] And that’s how 
we were, we were nobody.” (ibid., p. 6) 
This example indicates that at that time 
women were not understood as equals and 
that the work, they were doing was not 
having the same value as that of Lazarsfeld 
and whoever he was taking to. Therefore, 
even though women were working in the field 
of academia, they were not understood as 
being part of it. As Engler (2001) describes 
it, they are standing on the sidelines in a 
game, that men are playing. The rules of 
these social games are drafted in a way that 
categorically excludes women, similarly to 
the socializing tactics, which the doctoral 
student in the chapter before described. But 
even today female scientists do feel alienated 
in the academic culture (Beaufaÿs, 2003, p. 
234) and two different strategies, that women 
have applied in order to deal with this, could 
been identified. 
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In the interviews with female professors 
in Germany, which Riesmeyer and Huber 
(2012) conducted, the women described how 
difficult it was to find a place in the German 
Communication Association with its male-
dominated “old-boys-networks” of which 
they were no part of. So instead of trying to 
force their way into these and playing by rules 
foreign to them, they created their own game 
and logics by getting their own division within 
the association called “Media, Public Sphere 
and Gender”. Thus, they gave themselves a 
“place for exchange (that men had no access 
to)” and made it their social home, until they 
could enter powerful positions, where they 
could more easily induce changes to the field 
(Riesmeyer & Huber, 2012, p. 312). Today 
the field of communication science is more 
strongly penetrated by women, so it seems 
reasonable, that there are different ways and 
tactics, especially in face-to-face interactions 
that can be applied in order to break through 
a male dominated field habitus.
A female assistant professor in my interviews 
mentioned that junior women in her 
department would get “overtalked by one 
of the male faculty members” in faculty 
meetings. For this reason, “the women of 
the department came up with [..] a strategy 
for amplifying their comments” by saying: “I 
just want to get back to a point that [name 
anonymized] made earlier (US15f).“ After 
changing institutions, she is now applying 
this strategy at her current university, 
where she became “the senior woman in the 
department” and is now in “this new position 
where I can control the conversation in ways 
that I couldn’t before.” This shows that it 
helps to have women and people of other 
marginalized groups in higher positions, to 
support others to break through the glass 
ceiling and ultimately change the habitus of 
the field.

Conclusion 

The interviews show that until today the 
disciplinary habitus in communication science 
is male dominated and makes it harder for 
women and people of different ethnic or 
national background to be successful and 
get a permanent position in the field. The 
disciplinary habitus is influenced by societal 

stereotypes and outdated role expectations 
that show especially strong in the areas 
of teaching, networking situations and 
attributed research topics. 
We also find processes of marginalization 
and exclusion of women and their work since 
the pioneer days of communication science. 
These revolve around women being made 
invisible by ignoring or overhearing them 
in face-to-face conversations and reduced 
reputational gain in the area of disciplinary 
publishing. In the first days of the discipline 
women would write project reports instead 
of scientifically groundbreaking papers 
or if this was the case, often not appear as 
authors, so they were systematically excluded 
(Fleck, 2011; Rowland & Simonson, 2014). 
Until today women are more likely to be 
forgotten as authors (Guo, 2015), though 
their inclusion in the scholarly field is less 
contested. Still, there are other forms of 
exclusion, for example women of colour 
are expected to write about marginalized 
groups. Yet, this lowers their opportunities 
to enhance their scientific reputation, as work 
on marginalized groups is more likely to be 
rejected by high tier journals as it does not 
represent the disciplinary mainstream. Thus, 
the disciplinary mainstream journals help 
the habitus to maintain itself. Also, women’s 
work in other areas is more likely to be 
devaluated. 
Unequal treatment as a form of exclusion from 
the disciplinary discourse is more problematic 
than in the form of role expectations, because 
we are more aware of the latter. Therefore, 
we can come up more easily with strategies 
to counteract, while authors and papers that 
do not enter the disciplinary discourse cannot 
be made visible. Also, this was the one area 
where no strategies of self-empowerment 
were described by the interviewees in order 
to counteract. The only option here is to 
make people aware of this problem, so that, 
as reviewers, we can critically evaluate our 
own reviews in terms of whether the reason 
for a suggestion by us not to publish work 
lies within the quality of the research or 
its deviation from a learned norm with a 
topical focus that is just not considered to 
be part of the mainstream (which by the way 
groundbreaking findings never are). 
It is of course easier said than done to dismiss 
or overwrite years of incorporated history, 
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which, as Bourdieu (1984) describes it, is 
not just acquired by one person, but passed 
on through generations in processes of 
socialization in communicable knowledge as 
well as in implicit and tacit knowledge. 
Still people in the interviews tried and applied 
different strategies in order to cope with or 
change the habitus and a change in the 
strategies throughout time could be identified. 
The biggest struggle with these strategies was 
displayed by the doctoral student, who had 
been told that women sometimes missed out 
on networking opportunities at conferences 
due to leaving early. This is a problem, which 
especially young female scholars experience, 
who are that especially young female scholars 
have, who are still learning and trying to 
navigate the rules of the field. She aimed at 
empowering herself by going to all social 
events at conferences, but at the same time 
worried about the impression it would make. 
It shows, that women do not only have to 
cope with different forms of exclusion and 
expectations towards them, but they also 
have to invent new strategies to make their 
way into this alienating field. Therefore, it 
also seems likely that it takes them longer 
to acquire a field-specific practical sense 
than men, because there are less predefined 
rules for them (Bourdieu, 1993). Still, I will 
display some of them, which were described 
by scholars in the field.
The pioneer women such as Herta Herzog or 
Thelma Anderson as well as the latter born 
emeritus in my US sample, acted like there 
were no gender-based differences or were 
ignoring them, which is in accordance with 
the male dominant habitus. Another strategy 
that they displayed in the early days, was 
connected to the sexism at the Bureau, where 
Mae D. Huettig would take on the role of a 
“little girl”, which is the other extreme of 
making the gender differences as visible as 
possible. Bourdieu (2005 [1998]) says that 
if those, who are dominated, are conform 
with what dominates them, they accept the 
structures of the doxa and submit to it. Still, 
ignoring differences and taking on the male 
dominated habitus or submitting completely 
to the role of the alien female seem like 
extreme yet fruitful strategies, when entering 
a field dominated by male habitus as pioneer 
women (Beaufaÿs, 2003). 
Especially in connection to sexism displayed 

at conferences two other strategies could be 
identified: one was to shrug sexual advances 
off with a laugh as if they did not happen, 
the other was avoiding the situation, in which 
the women would have to deal with sexism 
or sexual harassment altogether by not going 
to conferences. While the first one plays into 
the strategy of ignoring differences (again 
showing a behaviour that seems well adjusted 
to the male dominated habitus of the field), 
the latter has far more severe consequence for 
one’s networking opportunities, visibility and 
career opportunities on the long run. 
Once there are more women in the field, they 
can form an ingroup and start creating spaces, 
where games are played by rules, which they 
make, that no longer categorially exclude 
them, such as the women in the German 
Communication Association did (Riesmeyer 
& Huber, 2012, p. 312). In opposition to 
the old-boys-networks they can also create 
supporting structures, such as whispering 
networks in face-to-face interactions, where 
they make sure, they are not being talked 
over. 
While there seems to be a positive trend visible 
in the data, indicating that the disciplinary 
habitus has in fact changed in the last 90 years 
in relation to unequal treatment, exclusion 
and gendered role expectations, the data does 
not allow us to ultimately judge whether the 
essence of the disciplinary habitus is changing 
(for the better). Here more qualitative or 
quantitative interviews with female scholars 
from different generations seem useful. So, 
further research is needed, in order to look 
more closely at the development of the 
discipline and its habitus as a whole. On the 
plus side, the interviews showed that there 
was an awareness for these problems in the 
discipline not just among female, but also 
among younger (male) faculty. Though they 
have not found an entrance in the results 
section, many of interviewees said that they 
put a lot of thought into how inequalities 
could be reduced and described what they did 
to be the change, as they saw themselves as 
part of the problem. This seems like a positive 
outlook, because awareness can alter the 
habitus and hopefully this paper can help to 
make inequalities as well as coping strategies 
more visible and raise awareness further. 
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Wer spielt, wer forscht, wer spricht?
Die Rolle von Frauen in der Fachgeschichte der Game Studies
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Abstract
Computerspiele werden als männlich codiertes Medium verstanden, was auch auf 
die Game Studies übertragen wird. Allerdings verschleiert eine solche Perspektive 
die Bedeutung von Frauen in den Game Studies, in der sie mehrfach die Rolle von 
Pionierinnen übernahmen. Dieser Teil der Fachgeschichte wird aber immer wieder 
ignoriert, weil die Gründungsmythen der Game Studies, ihre Ausrufung im Jahr 
2001 und die anschließende Ludologen-versus-Narratologinnen-Debatte die An-
fänge des Feldes für sich beanspruchen. Diese Debatte kann vor allem als wissen-
schaftspolitische Absetzungsbewegung gegenüber etablierten Disziplinen verstan-
den werden. Dabei richteten sich aber die Diskussion und die damit einhergehenden 
Angriffe vor allem gegen Wissenschaftlerinnen. Dies prägte das Forschungsfeld 
nachhaltig. Einen weiteren Einschnitt stellte die Hasskampagne innerhalb der Com-
puterspielkultur unter dem Hashtag GamerGate 2014 dar. Diese führte aber eher zu 
einer Selbstreflexion und Gegenreaktion in der Wissenschaft. Der Beitrag versucht 
diese drei Phasen der Game Studies neu zu beleuchten.

Keywords: Fachgeschichte, Game Studies, Maskulinität, Ludologie, GamerGate

Unterhuber, T. (2023). Wer spielt, wer forscht, wer spricht? Die Rolle von Frauen in der Fachgeschichte der 
Game Studies. medien & zeit, 38(2), 25-36.

Immer noch werden Computerspiele als ein 
männlich gegendertes Medium verhandelt 

(Unterhuber, 2021a), auch wenn sich die Ge-
schlechterverteilung der Spielendenschaft in 
den letzten Dekaden deutlich verändert hat. 
Dies hat zwar sicherlich auch etwas mit den 
Spielinhalten großer Mainstream-Titel zu 
tun, die oft immer noch auf mit Vorstellungen 
von Männlichkeit verbundene Thematiken 
wie Krieg und Gewalt setzen. Aber weitaus 
prävalenter scheint die Diskursivierung von 
Spielen und speziell von Computerspielen als 
männlich codierte Tätigkeit. Anne Ladyem 
McDivitt konnte aufzeigen, dass sowohl in 
der Spielendenschaft als auch in der Spiele-
industrie selbst bereits in den 1980er-Jahren 
eine spezifische Form von Männlichkeit pro-
pagiert wurde: die geek masculinity (McDi-
vitt, 2020, 7), die sich vor allem auf „intellec-
tual prowess with computers and technology“ 
(McDivitt, 2020, 12) stützt:

This form of masculinity falls outside 
of the hegemonic masculinity, but 
it stays within the same spaces of it 
through employing some of the same 
language and perspectives on those 
deemed below them, including, in 

some cases, other men who they felt 
did not have the same intellectual 
capacity. 

(McDivitt, 2020, 12)

Diese Männlichkeit setzte sich gerade über 
Gatekeeping sowohl in privaten als auch in 
öffentlichen Räumen fort und brachte eine 
stark männlich codierte Computerspielkultur 
hervor, die sich trotz der Veränderung und 
vor allem auch Diversifizierung sowohl unter 
Spieler*innen als auch Entwickler*innen in 
vielen Bereichen weiter hält.
Auch die wissenschaftliche Erforschung von 
Computerspielen, bekannt unter der Feld-
bezeichnung Game Studies, scheint hier auf 
den ersten Blick von ihren Gegenständen und 
deren diskursiven Praktiken geprägt oder zu-
mindest wird dies oft einfach angenommen. 
So produzieren und reproduzierten sich ge-
rade im Blick von außen Stereotype, die nicht 
unbedingt den Gegebenheiten entsprechen. 
Mag auch die Forschungslandschaft auf den 
ersten Blick wirklich vor allem von Männern 
geprägt sein, zeigt ein zweiter Blick in die Ge-
schichte des Feldes anderes. So schrieb Mary 
Ann Buckles 1985 die erste (geisteswissen-
schaftliche) Dissertation, die sich mit Compu-
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terspielen beschäftigt, so formte  Janet Mur-
ray mit ihrem Buch Hamlet on the Holodeck 
(1997) maßgeblich das sich entwickelnde 
Forschungsfeld mit und so wurde eine der 
ersten deutschprachigen Dissertationen von 
Britta Neitzel im Jahr 200 verfasst.
Dennoch werden diese Pionierinnen immer 
wieder in der Erzählung der Fachgeschichte 
vergessen. Stattdessen nimmt eine andere Er-
zählung umso mehr Raum ein, nach der Es-
pen Aarseth eigenhändig das Feld der Game 
Studies 2001 aus der Taufe hob. Dieses „Year 
One“ (Aarseth, 2001) ist dabei eine reine 
Konstruktion, die vor allem wissenschafts-
politisch motiviert war und als performativer 
Akt verstanden werden kann. Die Ausrufung 
stellt den Gründungsmythos der Game Studies 
dar, an den sich noch ein zweiter anschloss. 
Denn in diese Anfangszeit fällt auch die so-
genannte Ludologie-versus-Narratologie-De-
batte, in der ausgehandelt werden sollte, ob 
Computerspiele nun primär als Spiele oder 
als narrative Medien erforscht werden soll-
ten. Allerdings ist diese Darstellung bereits 
verzerrend, denn eigentlich wurde die Dis-
kussion nur einseitig von Ludologen gegen 
und nicht mit Narratologinnen geführt. Die 
Auseinandersetzung verlief im Rückblick auf-
fällig entlang der Gender-Differenz der For-
schenden. 
Die aktuelle Lage der Game Studies zeichnet 
inzwischen ein etwas anderes Bild. Themen 
der Gender, Queer, Critical Race und Post-
colonial Studies machen, spätestens nach der 
großen Hasskampagne in der Computerspiel-
kultur, die 2014 unter dem Namen Gamer-
Gate stattfand, einen Gutteil der Forschung 
aus. Auch wird Diversität forciert und es 
zeigt sich, dass der Anteil von Frauen und 
nicht-binären Personen im Feld, entgegen 
der Erwartungen, mit anderen geisteswissen-
schaftlichen Disziplinen vergleichbar ist (Un-
terhuber, 2021b).
Der folgende Beitrag möchte sich der Fach-
geschichte der Game Studies in den oben skiz-
zierten drei Schritten nähern. Zunächst soll 
die Pionierarbeit von Frauen in den 1980ern 
und 1990ern beleuchtet werden, um an-
schließend die Gründungsmythen des Feldes 
genauer in den Blick zu nehmen. Abschlie-
ßend soll die aktuelle Situation in den Game 
Studies skizziert werden und wie diese gerade 
auch aus der kritischen Auseinandersetzung 
mit dem eigenen Gegenstand und dessen Kul-

tur verändert wurde. Zunächst aber braucht 
es noch ein paar Worte dazu, was die Game 
Studies überhaupt sind.

Fach, Feld oder Disziplin?

Die Game Studies in ihrer Struktur zu er-
fassen, stellt sich als tückisch heraus. Zwar 
gibt es inzwischen eine nicht zu übersehende 
Gruppe an Wissenschaftler*innen, die sich 
mit Computerspielen aus unterschiedlichsten 
Perspektiven befassen, aber nicht alle verwen-
den dabei die Selbstbeschreibung Game Stu-
dies. Dies hat verschiedene Gründe, zu denen, 
wie im Folgenden gezeigt werden wird, auch 
der Umgang mit Frauen in der Fachgeschichte 
gehört. Ein zentrales Problem der Game Stu-
dies ist es aber wohl, dass sie keine Disziplin 
sind. Einerseits fehlen ihnen, vor allem im 
deutschsprachigen Raum, die institutionelle 
Verankerung und Stabilisierung, eigene Stu-
diengänge und oft sogar die Erwähnung in 
den Curricula der Fächer, in denen Compu-
terspielforschung betrieben und unterrichtet 
wird. Andererseits waren die Game Studies 
immer schon ein inter- und transdisziplinäres 
Projekt, zunächst aus Notwendigkeit (Mäyra, 
2009, 13), später aus Absicht. Computer-
spiele werden von den verschiedensten Diszi-
plinen aus beforscht und hieraus ergeben sich 
fruchtbare Synergien und eine grundlegende 
Multiperspektivität. Somit lässt sich von den 
Game Studies am besten als Feld sprechen, 
nicht so sehr als Fach oder Disziplin. Leider 
führt dies auch dazu, dass der Geschichte 
des Feldes, also der Fachgeschichte, oft we-
nig Bedeutung zugemessen wird, obwohl 
die Fachgeschichte eines der zentralen Re-
flexionsinstrumente wissenschaftlicher Be-
tätigung darstellt. Ein genauerer Blick in die 
Geschichte würde dazu führen, die Probleme 
des Feldes heute besser zu verstehen, wie etwa 
die prävalente Vorstellung eines männlich co-
dierten Gegenstands und Fachs.

Pionierinnen und das Vergessen

Wie falsch es wäre, der Erzählung des immer 
schon männlich codierten Fachs zu folgen, 
ohne dabei die auch in wissenschaftlichen 
Kreisen immer wieder eingeforderte spezi-
fische geek masculinity zu berücksichtigen, 
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zeigt sich bei einem Blick auf die ersten For-
schungen zu Computerspielen. Mary Ann Bu-
ckles, Janet Murray, Britta Neitzel. Alle drei 
leisteten wichtige Pionierarbeit, zahlten dafür 
aber einen, nicht immer gleichen, aber hohen 
Preis.
Die Game Studies begannen, bevor sie diesen 
Namen trugen, weit früher als meist ange-
nommen:

In the 1980s, psychologists, educators, 
and leisure researchers began to think 
and write about video games from a 
variety of perspectives. And yet when 
scholars recite the history of game 
studies as a discipline, they often tell 
a story that begins in the late 1990s or 
early 2000s. 

(Phillips, 2020b, 19)

Dieses prävalente Narrativ der Fachge-
schichte verschleiert die Anfänge des eigenen 
Fachs und so ist vielen Forscher*innen nicht 
bekannt, was an Forschung bereits vor der 
Jahrtausendwende existierte. Dies gilt auch 
für die wohl erste Dissertation, die sich ganz 
dem Gegenstand Computerspiel widmete und 
deren fachlicher Kontext, zumindest auf den 
ersten Blick, überraschen mag: Sie entstand 
in der Germanistik, genauer der Auslands-
germanistik. An der Universtiy of California 
in San Diego schrieb Mary Ann Buckles die 
erste (geisteswissenschaftliche) Dissertation 
über Computerspiele: Interactive Fiction. 
The Computer Storygame Adventure (1985). 
 Buckles versuchte sich dem neuen Medium aus 
literaturwissenschaftlicher Sicht zu nähern, 
um die Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
mit anderen narrativen Formen, vor allem 
Literatur, aufzuzeigen (Buckles, 1985,1). Wie 
dies oft bei der erstmaligen Erforschung eines 
neuen Gegenstands innerhalb etablierter 
fachlicher Diskurse üblich ist, scheint sich Bu-
ckles immer wieder rechtfertigen zu müssen, 
warum sie sich überhaupt mit einem solchen 
Thema wie Computerspiele beschäftigt, weil 
„to many faculty members at the time, says 
Buckles, the idea that a computer diversion 
could be worthy of doctoral-level scholarship 
was absurd – like awarding a Ph.D. in Pac-
Man, maybe“ (Herbert, 2006). Das Thema 
wurde entsprechend von den Betreuenden 
selbst nicht ernst genommen, aber nicht, weil 
die Arbeit tatsächlich nicht wissenschaftli-
chen Standards entsprach, sondern weil „for 

the most part, the faculty  committee just 
didn‘t like it – it wasn‘t their thing. They’d 
never heard of the topic. They didn’t know 
what to do with it.” (Herbert, 2006). Buckles 
schien einen aussichtslosen Kampf gegen ein 
von kultureller Distinktion, Vorurteilen und 
Desinteresse geprägtes akademisches Um-
feld auszufechten. Dies belegt auch das ihrer 
Dissertation voran gestellte Zitat Hellen 
Lucile Buckles: „Don‘t be a  martyr, Mary 
Ann. It‘s too much work“ (Buckles, 1985, 
iv). Hier trafen wohl die fehlende kulturelle 
Anerkennung von Computerspielen, speziell 
in wissenschaftlichen Kontexten, mit den 
patriarchalen und misogynen Strukturen des 
Wissenschaftsbetriebs zusammen. Buckles 
kehrte nach ihrer Dissertation der Universität 
den Rücken und ihre Arbeit, weil sie auch nur 
auf Mikrofilm veröffentlicht wurde, geriet in 
Vergessenheit. Tatsächlich taucht Buckles 
Dissertation das erste Mal wieder in Espen 
Aarseths Dissertation Cybertext (1997) zwölf 
Jahre später auf. An mehreren Stellen wird 
hier ihre Arbeit zitiert, auch wenn Aarseth 
sie nicht ganz ernst zu nehmen scheint (1997, 
107). Dass er, nachdem Buckles wichtige Pio-
nierarbeit in größerem Rahmen Anfang der 
2000er-Jahre wiederentdeckt wurde und zu 
einem „classic“ erklärt wurde (Erard, 2004), 
behauptete, er selbst habe diese Arbeit wie-
derentdeckt, ist eine fragwürde Interpretation 
der Ereignisse (Erard, 2004).
Ganz und gar nicht in Vergessenheit gera-
ten scheint hingegen, Janet Murrays Buch 
 Hamlet on the Holodeck aus dem Jahre 1997, 
auch wenn es damit zu kämpfen hat, als Teil 
der Game Studies wahrgenommen zu wer-
den. Mit einem extremen Gespür für die sich 
anbahnenden Entwicklungen wirft Murray 
einen Blick auf den Computer als Erzählme-
dium. Sie sieht das Potenzial, das sich schon 
in einfachen Computerspielen zeigt, denkt 
dieses weiter und etabliert bis heute zent-
rale Forschungsbegriffe wie Immersion oder 
Agency. Dass ihr Fokus dabei auf dem Com-
puter und nicht nur auf Computerspielen 
lag genauso wie ihr Fokus auf die narrativen 
Qualitäten wird in den Gründungsdebatten 
der Game Studies verwendet, um ihre Arbeit 
auszuschließen. Aber es ist nicht zu leugnen, 
dass gerade ihr Ansatz literaturwissenschaft-
liche Perspektiven mit einer guten Kenntnis 
technischer Entwicklungen zu koppeln, bis 
heute tragfähig bleibt. Aarseths im selben 
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Jahr erschienenes Buch Cybertext hingegen 
wird zwar als ein Gründungsdokument der 
Game Studies rekonstruiert, diesem Urteil 
in seinen Ausführungen aber nur bedingt 
gerecht. So wird meist nur das Konzept der 
ergodischen Literatur, welches den nicht-tri-
vialen Aufwand im Prozess der Rezeption 
von Hypertexten, Computerspielen, digitalen 
Medien und ähnlichen Formaten beschreibt 
(Aarseth, 1997, 1), verwendet, der Rest der 
Arbeit aber weitgehend nicht berücksichtigt. 
Murrays Arbeit hingegen stellt immer noch 
zentrale Fragestellungen für die Erforschung 
von Computerspielen und kann gerade für 
Literaturwissenschaftler*innen einen guten 
Einstieg in die Thematik bieten.
Britta Neitzels Dissertation Gespielte Ge-
schichten aus dem Jahr 2000 wiederum 
diente auf Jahre als einer der Grundlagen-
texte deutschsprachiger Computerspielfor-
schung. Auch wenn es zuvor sehr wohl schon 
erste Forschungen zu Computerspielen im 
deutschsprachigen Raum gab, gilt Neitzels 
Arbeit als erste Dissertation, die sich spezi-
fisch nur mit Computerspielen auseinander-
setze. Neitzel untersuchte dabei vor allem die 
Möglichkeiten des Erzählens von und über 
Computerspiele, wählte also eine dezidiert 
narratologische Perspektive, die sich vor al-
lem verschiedener Theoreme der Literatur- 
und Filmwissenschaften bediente. Die Arbeit 
wurde 2004 im Online-Repositorium der 
Bauhaus Universität Weimar publiziert. Mag 
dies zwar die Zugänglichkeit der Arbeit er-
höht haben, entsprach ein solches Vorgehen 
definitiv nicht den üblichen diskursiven Prak-
tiken der Wissenschaft, in der die Publikation 
von Monographien als gedrucktes Buch einen 
besonderen Stellenwert besaß und oft immer 
noch besitzt. Warum es wie angekündigt 
(Neitzel, o. J.) nicht zu einer Buchpublikation 
kam, kann nicht abschließend beantwortet 
werden. Die reine Online-Veröffentlichung 
dürfte aber wohl nicht zur Akzeptanz des 
neuen Feldes innerhalb der etablierten Struk-
turen des wissenschaftlichen Diskurses beige-
tragen haben. 
Wie schon bei Buckles bringt der Status der 
Pionierin nicht unbedingt nur Gutes mit sich, 
sondern bedeutet wohl vor allem einen har-
ten Kampf um Anerkennung, der weniger mit 
der spezifischen Forschungsleistung, sondern 
eher mit der Kompatibilität mit etablierten 
Strukturen und dem Befolgen diskursiver 

Praktiken zu tun hat. Hier dürften die pat-
riarchalen Strukturen des Wissenschaftsbe-
triebs im Besonderen greifen. Diese wollen 
den Status Quo der Disziplinen, aber auch 
die Disziplin der Diskurse im Sinne Michel 
Foucaults ( Foucault, 1993, 22-25) bewahren. 
Dies bedeutet, dass sie darüber entscheiden 
wollen, wer wie über was sprechen darf und 
kann. Dies trifft bei der Etablierung neuer 
Felder und Disziplinen alle Pionier*innen. 
Es wäre aber zu vermuten, dass Pionierinnen 
im Besonderen solche Anerkennungskämpfe 
austragen müssen, weil sie nicht nur den Sta-
tus des neuen Feldes, sondern auch den ihrer 
eigenen Position als Wissenschaftlerin vertei-
digen müssen (Savigny, 2014, 796f.).
Die drei Beispiele sind zwar jeweils anders ge-
lagert, sie belegen aber alle die wichtige Rolle 
von Forscherinnen für das Entstehen des 
Feldes der Game Studies. Trotzdem besteht 
weiterhin oft der Eindruck, dass es sich um 
ein männlich dominiertes Feld handle. Aber 
woran liegt das? Ist es allein die Übertragung 
aus der Computerspielkultur, die die Untersu-
chung eines männlich codierten Gegenstand 
selbst ebenso codiert? Ist es die Verquickung 
von Kultur und Forschung im Sinne des Typus 
des akademischen Fans, kurz „aca-fan“ (Vist, 
2015), oder in Form des Selbstverständnisses 
vieler Forscher*innen als Gamer (Gekker, 
2020, 75), wobei beide Konzepte auf einer 
Form von geek masculinity beruhen? Oder 
ist es die Außenwahrnehmung, die die den 
eingeübten Eindruck von der Beschäftigung 
mit Computerspielen als männlich behaup-
tet? Mögen all dies Aspekte sein, die eine 
solche Wahrnehmung begünstigen, scheint es 
zu kurz gedacht, sie als einzige Gründe an-
zusehen. Vielmehr können wohl die beiden 
Gründungsmythen der Game Studies – ihre 
Ausrufung im Jahr 2001 und die Ludologen-
versus-Narratologinnen-Debatte – als ent-
scheidende Elemente für die Unsichtbarkeit 
von Frauen in der Fachgeschichte und -kultur 
angesehen werden.

Gründungsdiskussionen und 
Abgründe

Espen Aarseth erklärte 2001 zum „Year 
One“ der Game Studies (Aarseth, 2001). Das 
Editorial der ersten Ausgabe der ebenfalls 
Game Studies genannten Zeitschrift nutzte 
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er, um die Disziplin auszurufen und wie das 
Wort ‚ausrufen‘ schon nahelegt, handelt es 
sich dabei um einen perlokutionären Akt. 
Indem er die Existenz des Feldes behauptete, 
begann es zu existieren. Doch ein solcher 
performativer Sprechakt kann nicht ohne 
weiteres geleistet werden, weil es sich eigent-
lich um eine leere Geste handelt, die etwas 
als neu erklärt, obwohl „the only thing new 
about it is the declaration and the naming 
of the discipline“ (Unterhuber 2022). Es be-
durfte vor allem der Abgrenzung gegenüber 
anderen Disziplinen und deren Forschungs-
interessen. Diese Abgrenzung zieht Aarseth 
vor allem gegenüber den Literatur- und 
Filmwissenschaften, da „[g]ames are not a 
kind of cinema, or  literature, but colonising 
attempts from both these fields have already 
happened, and no doubt will happen again“ 
(Aarseth, 2001). Gerade die Kolonisierungs-
metapher, die er auch bereits in Cybertext 
verwendete (Aarseth, 1997, 18), verdeutlicht 
die Drastik, mit der Aarseth das Feld gegen 
etablierte Disziplinen absteckt. Dabei ist es 
besonders bezeichnend, dass er sich selbst 
zum Pionier erklärt, indem er behauptet, dass 
die Etablierung seiner Zeitschrift „might be 
the first time scholars and academics take 
computer games seriously, as a cultural field 
whose value is hard to overestimate”, weil 
die etablierten Fächer „did have thirty years 
in which they did nothing!“ (Aarseth, 2001) 
Mag auch  Aarseths Einschätzung richtig sein, 
dass die Etablierung eines neuen Feldes auf 
Widerstand stoßen wird, ist es doch bemer-
kenswert, dass er es hierfür für nötig hält, alle 
bereits vorhandene Forschung für null und 
nichtig zu erklären. Dass dies mit Buckles und 
Murray sowie Marie-Laure Ryan, Brenda 
Laurel und vielen anderen (Shaw, 2018) vor 
allem auch die Forschung von Frauen be-
trifft, fügt sich in die männlich aufgeladene 
Imagination des Pioniers, der sich gleichzeitig 
gegen koloniale Kräfte verteidigen muss, ein. 
Ohne Aarseths eigene durchaus beträchtliche 
Leistung für die Erforschung von Computer-
spielen und die Etablierung, wenn nicht einer 
Disziplin, so zumindest eines Feldes, schmä-
lern zu wollen, offenbart sich seine Selbst-
inszenierung als Erster, als Pionier, sogar als 
Freiheitskämpfer eben als performativer Akt, 
der nur auf Kosten der vorhandenen For-
scher*innen funktioniert und diese unsicht-
bar macht. „Indeed, by positioning itself as 

the real beginning of game studies, the issue 
[der Zeitschrift] erased this earlier history of 
work on video games that is full of women 
authors and feminist  approaches.“ (Phillips, 
2020b, 21) Doch nicht alle Wissenschaftlerin-
nen wurden vergessen oder ignoriert. Manche 
wurden, nicht ganz freiwillig, Teil des zweiten 
Gründungsmythos der Game Studies, der als 
Ludologen-versus-Narratologinnen-Debatte 
bekannt wurde.
Aarseths Ausrufung des Fachs konnte zwar 
der Forschung einen Namen geben, allerdings 
war der wissenschaftliche Diskurs über Com-
puterspiele weiterhin auf verschiedene Felder 
verteilt und damit zersplittert. Deshalb be-
gann ebenfalls in dieser ersten Ausgabe der 
Game Studies ein polarisierender Streit, der 
dennoch in dieser Polarisierung wohl so et-
was wie eine Gemeinschaft, erzeugen sollte. 
Gerade dieser affektive Blick scheint mir wie 
auch Amanda Phillips wichtig zu sein, um 
die Strukturen und Geschichte der Game 
Studies zu verstehen. Wie jedes wissenschaft-
liche Feld bestehen sie, nicht einfach nur aus 
neutralen Aussageformationen, sondern ihre 
Disziplin bildet sich durch einen „Bereich von 
Gegenständen, ein Bündel von Methoden, ein 
Korpus von als wahr angesehenen Sätzen, ein 
Spiel von Regeln und Definitionen, von Tech-
niken und Instrumenten“ (Foucault 1993, 
22). Ergänzend zählen auch die affektiven 
Praktiken, Politiken, der erwartete Habitus 
zu diesen oft ungeschriebenen Gesetzen und 
Geschichten einer Disziplin:

The affective politics of academic 
disciplines have long been a feminist 
concern, in part because feminist 
criticism refuses an artificial divide 
between mind and body, material 
and immaterial, domestic and 
professional, personal and political. 
When women’s bodies, nonwhite 
bodies, disabled bodies, queer bodies, 
and other nonnormative bodies 
occupy a space that was not meant 
for them, they can’t help but become 
aware of the ways that the space feels 
unsuited to them. 

(Phillips, 2020b, 17f.)

Dass der Platz der Forschung bereits besetzt 
schien, verdeutlicht Markku Eskelinen sehr 
schnell. Er behauptet, wie auch Aarseth, dass 
über Computerspiele „nothing too much has 
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been said yet“ (Eskelinen, 2004, 36) . Sich 
ebenfalls einer kolonialen Rhetorik bedie-
nend setzt er nach, dass das neue Feld „very 
open to intrusions and colonisations from the 
already organized scholarly tribes“ sei und 
deswegen „[r]esisting and beating them“ das 
oberste und erste Ziel sein müssten. (Eskeli-
nen, 2004, 36) Dass Eskelinen hierbei seine 
Gegner*innen sowohl mit der Rolle der Kolo-
nisator*innen als auch mit dem Wort „tribes“ 
mit der der Koloniserten beschreibt, erschafft 
ein besonders perfides Phantasma der an-
geblichen Opposition: Es schreibt ihnen eine 
Fremdherrschaft zu und marginalisiert sie 
zugleich. Mit diesen Aussagen befinden wir 
uns bereits im Herzen der Ludologen-versus-
Narratologinnen-Debatte, die in kürzester 
Zeit zum Gespenst der Game Studies (Unter-
huber, 2024) avancierte. Doch um was ging es 
in dieser fachprägenden Debatte überhaupt? 
Wie Emma Vossen nachzeichnet, ist dies gar 
nicht so einfach zu verstehen:

When attempting to understand what 
happened during the ludology versus 
narratology debate […] I found 
myself intensely confused. The debate 
didn’t seem like much of a debate at 
all: it seemed like some people were 
doing research about narrative, or 
representation, or culture in games, 
and then other people arguing that 
that research wasn’t worth doing, or 
wasn’t as important. I had a lot of 
questions: could anyone really believe 
that narrative and representation 
were not important? Was my research 
expected to take a side in this debate? 
Why did no one seem to identify as a 
narratologist? How could you study 
a game looking at only the narrative? 
How could you study a game ignoring 
the narrative? If I wasn’t a ludologist 
and I wasn’t studying narrative, then 
what was I? Where did I fit in this 
field? 

(Vossen, 2019, 225f.)

Angeblich drehte sich die Debatte darum, 
wie Computerspiele verstanden werden kön-
nen. Im Sinne der Ludologie als Spiele oder 
im Sinne der Narratologie als Erzählungen. 
Diese grundlegende Diskussion mag zunächst 
nach einer Richtungsentscheidung für das im 
Entstehen begriffene Feld aussehen, allerdings 
offenbart sich bei einem genaueren Blick, 

dass es darum wohl gar nicht ging. Es sollte 
„the ‚proper‘ way to study games“ (Vossen, 
2019, 225) festgeschrieben werden. Dies 
sollte aber nicht als Austausch wissenschaft-
licher Ideen verstanden werden. Aarseth, aber 
auch Markku Eskelinen, Gonzalo Frasca und 
Jesper Juul, schien das als „‚good‘ game stud-
ies work, narrative or otherwise,“ zu definie-
ren, „as what he was doing, while insisting 
others doing similar work on games were 
outsiders or invaders“. (Vossen 2019, 229) 
Die angeblichen kolonialen Kräfte waren 
also hier der eigentliche Stein des Anstoßes, 
weswegen die Debatte auch besser als eine 
wissenschafts politische und -strategische ver-
standen werden kann. Das Problem war aber, 
dass dieses angebliche Schreckgespenst, diese 
„‚phantom‘ group of interlocutors“ (Phillips, 
2020b, 16) gar nicht existierte. Doch da Ex-
klusionsmechanismen auch ex negativo ge-
meinschaftsstiftend wirken können, bauten 
sich die Ludologen ein Feindbild in Form 
der Narratologie zusammen, dessen von den 
 Ludologen bestimmte Mitglieder mit Aus-
nahme von Henry Jenkins allesamt Frauen 
waren, allen voran die bereits erwähnte Janet 
Murray.1 Gerade an ihr versucht Aarseth ein 
Exempel zu statuieren, indem er ihre wis-
senschaftliche Position als rein ideologisch 
bezeichnet ( Aarseth, 2004a) oder aber ihr 
Verständnis, dass Spiele zugleich immer auch 
erzählen, ins Lächerliche zieht: „‚Games are 
always stories,‘ Janet Murray claims. If this 
really were true, perhaps professional base-
ball and football teams would do well to hire 
narratologists as coaches.“ (Aarseth 2004b) 
Dieses Nicht-Ernst nehmen anderer Positionen 
findet sich aber auch schon in der ersten Aus-
gabe der Game Studies, in der Eskelinen sch-
reibt: „If I throw a ball at you I don’t expect 
you to drop it and wait until it starts telling 
stories.“ (Eskelinen, 2001) Mit solchen Aus-
sagen stellen die Ludologen eigentlich klar, 
dass sie gar nicht an einer Debatte interes-
siert sind, sondern nur daran, ihre Ansichten 
und Interessen durchzusetzen. Entsprechend 
werden auch sowohl Jenkins (2004) als auch 
Murrays (2004) Versuche der Vermittlung 
zwischen der ludologischen Extremposition 

1 Ob dies den Beteiligten in diesem Ausmaß be-
wusst war, ist schwer festzustellen. Allerdings könnte 
der Titel von Aarseths Frontalangriff auf Murray, 
„Genre Trouble“, als Anspielung auf Judith Butlers 
zentrales Werk „Gender Trouble“ verstanden werden.
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und der rein imaginierten narratologischen 
Position ignoriert. Darüber hinaus behaup-
ten die Ludologen für sich eine vollkommen 
unpolitische und unideologische Perspektive 
auf Computerspiele, die dadurch erst recht 
politisch und ideologisch ist (Murray, 2005). 
Diese Perspektive aber führte dazu, dass die 
politischen Implikationen von Spielen zu-
nächst keinen Platz in der Forschung fanden, 
wie Aarseth mit der Behauptung, dass Lara 
Crofts Körper für die Spielenden irrelevant 
und austauschbar wäre (Aarseth, 2004c), 
verdeutlicht. Hier wird vielleicht umso er-
sichtlicher, dass mit der Absage an politische 
Lesarten vor allem auch explizit feministi-
sche Lesarten gemeint sind, eine Ansicht, die 
sich auch in Teilen der Computerspielkultur 
durchsetzte. Emma Vossens Zuspitzung in der 
Computerspielkultur dominanter Unterschei-
dungen zwischen „white“ und „‚political‘“, 
„Male“ und „‚ political‘“ sowie „straight“ 
und „‚political‘“ (Vossen, 2020, 39) bringt 
dies auf den Punkt.
Dass diese einseitigen Auseinandersetzungen 
fast gänzlich entlang einer binären Geschlech-
terdifferenz verliefen, dürfte kaum nur Zu-
fall sein. Die Selbstimagination als Pioniere, 
Freiheitskämpfer etc. folgt Vorstellungen von 
Männlichkeiten, die sich ebenfalls auf den 
kulturellen Formgeber der Geschlechterdif-
ferenz (Günter, 2008, 43-50) stützen. Dies 
zeigt sich beispielhaft darin, dass Ian Bogost 
für eine Diskussion zwischen Aarseth und 
Murray, die Köpfe der beiden auf ein Box-
plakat photoshoppte (Murray, 2005). Gerald 
 Voorhees fasst dieses Kapitel der Fachge-
schichte angemessen zusammen, wenn er fest-
stellt, dass es den Beteiligten darum ging, das 
Feld der Game Studies nicht nur zu definie-
ren, sondern vor allem auch zu kontrollieren 
(Voorhees, 2013, 9)
In dieser Wir-gegen-die-Anderen-Rhetorik 
werden alle, die sich als anders verstehen, also 
explizit Frauen, implizit alle, die nicht der 
Imagination des weißen cis hetero männlichen 
Forschers, der sich im Gegensatz zu den 
angeblich Fachfremden ja wirklich für Spiele 
interessiert und keine „sloppy scholarship“ 
oder „poor theorizing“ betreibt (Aarseth, 
2012, 130), ausgeschlossen. Entsprechend 
fühlen sich diese ‚Anderen‘ in einem Feld, 
das auf einer solchen Diskussion begründet 
wurde, nicht unbedingt willkommen: „The 
field imaginary produced by this moment 

of scholarship, driven largely by affective 
structures of hostility intentionally put 
in place by early writers in the field, has 
tangible effects on who feels hailed by game 
studies today.” (Phillips, 2020b, 26) Phillips 
beschreibt dieses Verhalten als “scholarly 
negging”, also als „a practice that keeps 
men in charge, in part by deflecting imposter 
 syndrome preemptively onto those women 
and feminists arriving later and bearing 
witness to the way their perspectives, 
historically, have been regarded in the field.“ 
(Phillips, 2020b, 27) Auch Frascas spätere 
Behauptung, die Debatte hätte es nie gegeben 
(Frasca, 2003), oder Aarseths späteres 
Unverständnis über die Gegenüberstellung 
von Ludologie und Narratologie (Aarseth, 
2013, 184), stellt als eine Form von 
Gaslighting eine weitere Praktik männlichen 
Dominanzverhaltens dar. Die Konsolidierung 
des Feldes der Game Studies wurde also 
durch Abgrenzung vollzogen, was vielleicht 
weiterhin nicht verwundert und an sich 
auch nicht weiter problematisch ist. Phillips 
macht in ihrer Analyse deutlich, dass an 
sich eine solche Absetzung nachvollziehbar 
ist, gerade weil Computerspiele innerhalb 
der Wissenschaften lange Zeit nicht ernst 
genommen wurden und anderseits gerade 
mit der Killerspieldebatte um 2000 auch von 
außen Angriffen ausgesetzt waren. (Phillips, 
2020b, 15) Allerdings waren die Objekte der 
Abgrenzung einerseits vor allem etablierte 
Disziplinen wie die Literaturwissenschaften 
und andererseits vor allem Frauen. Auf deren 
Rücken wurden die Gründungsakte und die 
Akte der Gemeinschaftsbildung ausgetragen. 
Der Modus, mit dem Frauen begegnet wurde, 
changierte also zwischen Unsichtbarmachen 
und Lächerlichmachen und Herabwürdigung. 
Dies mag mit Julian Kücklichs Beobachtung 
zusammenpassen, dass „[i]n their zeal to 
legitimize their object of study, scholars of 
new media often overshoot the goal, and take 
a position that seems reactionary“ (Kücklich, 
2004, 2), wohl um der Disziplin des 
wissenschaftlichen Diskurses zu entsprechen. 
In diesem Sinne scheint das Verhalten der 
Forscher in diesen Gründungsakten sowohl 
die Imagination hegemonialer Männlichkeit 
als auch der spezifischen geek masculinity zu 
bedienen.
Aber solche Formen der Herabsetzung sind 
nicht nur in der wissenschaftlichen Ausein-
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andersetzung mit Computerspielen zu fin-
den. Murray stellte nicht ohne Grund in der 
Wiederveröffentlichung ihres Buches im Jahr 
2017 fest, dass „the contemptuous tone and 
personal nature of the rhetoric addressed to 
me which sought to delegitimize and silence 
rather than to engage, also suggests biases 
linked to nationality and gender.“ (Murray, 
2017, 190) Darüber hinaus zog sie aber auch 
eine deutliche Parallele zwischen der Ludolo-
gen-versus-Narratologinnen-Debatte und der 
Hasskampagne, die ab 2014 unter dem Label 
GamerGate auftrat und die auch die Game 
Studies selbst veränderte (Murray, 2017, 193). 

Einfallstore und Veränderungen

Auch wenn durch die spezifische geek 
 masculinity im Computerspieldiskurs schon 
seit seinen Anfängen toxisches Verhalten be-
obachtet werden kann, erreichte dieses im 
Jahr 2014 unter dem Hashtag GamerGate 
einen neuen Höhepunkt. Unter dem Vor-
wand, ethisches Verhalten im Spielejour-
nalismus einfordern zu wollen, begann eine 
Hasskampagne gegen Frauen und non-binäre 
Personen innerhalb der Computerspielkultur 
wie Zoe Quinn, Brianna Wu, Felicia Day, 
Anita Sarkeesian, die von Beleidigungen über 
Doxing bis hin zu Vergewaltigungs-, Mord- 
und Bombendrohungen reichte. (Keine Pixel 
den Faschisten, 2020) Gerade aufgrund des 
inhärenten systemischen Sexismus in der 
Computerspielkultur, „it was unsurprising 
to most of us who study video games and 
gaming culture when things escalated in the 
late summer of 2014“, wie Shira Chess und 
Adrienne Shaw feststellen. (2015, 210). Ga-
merGate kann durchaus als eine Pipeline für 
die Alt-Right (Bezio, 2018) und die Trump-
Bewegung betrachtet (Strick, 2021, 223) und 
somit als misogyn und rechtsextrem einge-
ordnet werden, auch wenn sich dies nicht mit 
der Selbstwahrnehmung der Beteiligten deckt:

GamerGate zeichnete den heutigen 
Gefühls- und Rhetorikmodus rechts-
extremer Agitation auf YouTube und 
anderen sozialen Medien vor. Große 
Teile der Gamer-Gemeinschaft ver-
standen sich selbst als digital natives: 
als angestammte, kulturelle Minder-
heit der Autochthonen des Internets, 

die von einer feindlichen Übermacht 
aus Feminist*innen und sogenannten 
social justice warriors (SJW), und in 
der Folge von den Großmedien des 
Fernsehens und des Journalismus 
marginalisiert und kolonisiert wur-
den. 

(Strick, 2021, 220)

GamerGate kann dabei auch vor allem als 
rechter Backlash auf eine sich langsam immer 
weiter diversifizierende Computerspielkultur 
verstanden werden, der dieser Veränderung 
eine erneute Maskulinisierung und Heternor-
mativierung entgegensetzen wollte:

Die Rage der Gamer war auch der 
Versuch, von der Spielkonsole aus 
eine kulturpolitische Bühne zu betre-
ten. Eine konsumistische Privatidenti-
tät – Gamer sein – wurde zur politi-
schen Kategorie umgestaltet, die sich 
in einem spezifischen Automatismus 
entschieden gegen Frauen, Feminis-
mus, Identitätspolitik und fast alles, 
was nicht wie die gamer peer group 
aufgestellt war, aufwarf. 

(Strick, 2021, 222)

Auch wenn die Hasskampagne inzwischen 
lange ihren Zenit überschritten hat, sind ihre 
Nachwirkungen immer noch zu spüren. Aber 
wie betrifft dies die Game Studies? Die Ein-
schätzung Espen Aarseths 2014 über das Inte-
resse der GamerGate-Bewegung an den Game 
Studies sieht diese als positive Entwicklung:

Uh, and so we have this huge 
explosion of strong feelings on the 
internet, as usual. But now, some of it 
is directed towards game studies and 
the digital games research association, 
which is amazing. Uh, I mean, uh, this 
is, I think, that part is the best part 
that happened to games studies since 
ludology versus narratology. Finally, 
we matter. I mean, nobody in, say, 
fields like musicology has ever had 
that sort of reaction from music fans, 
right? So, think how important this 
makes us feel for once. It’s amazing, 
it’s amazing. 
(Aarseth, 2014, zit. n. Latham, 2019, 43)

In Wahrheit äußerte sich dieses Interesse in-
sofern, dass auch Wissenschaftler*innen zu 
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Zielen der Kampagne (Chess & Shaw, 2015) 
wurden. Aarseth wurde auch in der Gamer-
Gate-Bewegung als „a staunch defender of 
approaches to game studies as being sepa-
rate from cultural studies” wahrgenommen, 
der „literary approaches to game studies (as 
is feminist game studies) as shortsighted and 
incomplete” ansehe (o. A., 2015). Auch wenn 
diese Vereinnahmung Aarseths eigentliche 
Position verkürzt und missinterpretiert, hält 
Frans Mäyrä fest, dass die formalistische 
Perspektive der Ludologen „was […] not able 
to provide game scholars any solid foundation 
for responding to the #GamerGate attacks“ 
(Mäyrä, 2020, 21). Es lässt sich sogar eine 
Kompatibilität zwischen Ludologie und Ga-
merGate aufzeigen. Beiden ging es um Diskurs- 
und Interpretationshoheit. Beide inszenierten 
sich als Widerstand gegen eine angebliche 
Übermacht. Amanda Phillips sieht hier eine 
„affective and structural  similarity“ (Phillips, 
2020a, 50), die sich auch im Spielverständ-
nis beider Gruppen äußert: „‚It’s just a game‘ 
might stand for both the uncritical fan posi-
tion as well as the polemic nature of the ludol-
ogist critical framework.” (Phillips, 2020a, 
52) Die Abweisung kulturkritischer sowie kul-
turwissenschaftlicher Aussagen über Compu-
terspiele, vor allem, wenn sie von Frauen und 
non-binären Personen stammen, führt aber zu 
einer weiteren Parallele. Sie mag als Indiz da-
für gelten, dass die Bestimmung dessen, was 
ein Spiel ist und wer über Spiele sprechen darf, 
nicht nur den Gegenstand (eines Hobbies, 
einer Wissenschaft) definiert. Sondern auch die 
Individuen, die mit diesem Gegenstand inter-
agieren, und ihre Identitäten. Das Eindringen 
fremder, anderer Personen scheint diese Identi-
täten zu gefährden, die auf dem Wissen über 
und dem Interesse an Spielen fußen und die 
somit als Formen der bereits angesprochenen 
geek masculinity verstanden werden können.
GamerGate veränderte die Alltagspraxis der 
Forscher*innen. In der Nachfolge begannen 
Forscher*innen sich vor allem in der Öffent-
lichkeit oder auf Social Media vorsichtiger 
zu verhalten, weil sie die Möglichkeit der Be-
lästigung immer mitdenken müssen. (Phillips, 
2018, 124) Was die Forschung selbst betrifft, 
scheint es, dass GamerGate eine Gegenreak-
tion in der Wissenschaft auslöste. Ein unpoliti-
sches Verständnis von Spielen und Spielkultur, 
das, wie beschrieben, schon zuvor mehr als 
fragwürdig war, konnte nicht mehr aufrecht-

erhalten werden. Die schon deutlich längeren 
Traditionen explizit feministischer Forschung 
(Chess & Shaw, 2015, 209) wurden weiter 
intensiviert und erweitert um Ansätze der 
Queer Studies, Critical Race Studies, Postco-
lonial Studies und Disablity Studies. Es setzte 
sich also statt einer formalistischen und essen-
zialistischen Perspektive wie der der Ludolo-
gie (Murray, 2005) eher eine (medien)kultur-
wissenschaftliche durch, die gesellschaftliche 
Demarkationslinien wie gender, race, class 
als zentrale Beobachtungskategorien begreift. 
Die Arbeiten von Gerald Voorhees, Adrienne 
Shaw, Jamie Woodcock, Christopher A. Paul 
und Emma Vossen können hier als einige ein-
flussreiche Beispiele genannt werden.
Auch die deutschsprachige Forschung kann, 
was Gender und Queer Studies betrifft, eini-
ges vorweisen. Der DACH-Raum mag hier 
davon profitieren, dass die Ludologen-versus-
Narratologinnen-Debatte nicht auf die gleiche 
Weise geführt wurde. Sie wurde lange Zeit 
als rein inhaltliche Diskussion rezipiert. Dies 
mag auch daran liegen, dass die mögliche Fi-
nanzierung, um die die Ludologen in anderen 
Ländern rangen, im deutschsprachigen Raum 
von Anfang an als unwahrscheinlich eingestuft 
wurde, da selbst die Filmwissenschaft zu die-
sem Zeitpunkt oft noch keine eigenen Institute 
oder Studiengänge besaß. Damit sahen sich 
Spiele-Forscher*innen viel stärker gemeinsam 
als Außenseiter*innen im Wissenschaftsbe-
trieb, die mal als Einzelkämpfer*innen, mal 
als Gemeinschaft ihren Gegenstand etablieren 
wollten. Der Kampf gegeneinander war somit 
wohl nicht zielführend und fand in diesem 
Ausmaß auch nicht statt. Dies hatte zur Folge, 
dass auch die überfällige Institutionalisierung 
immer noch auf sich warten lässt. Es führte 
aber wohl auch dazu, dass das inter- und 
transdisziplinäre Feld der Game Studies weiter 
vorangetrieben werden konnte und (medien-)
kulturwissenschaftliche Fragestellungen neben 
vielen anderen gleichberechtigt beforscht wur-
den und durchgehend präsent waren. 
Die Entwicklungen des Feldes in den letzten 
Jahren können also als durchaus positiv wahr-
genommen werden. Dies bedeutet wiederum 
nicht, dass alle Probleme der Game Studies 
in Bezug auf die Inklusion von Frauen, non-
binären Personen oder People of Color gelöst 
wären. Es bedeutet erst recht nicht, dass die 
sowohl der Computerspielkultur als auch 
der Wissenschaft inhärente (hegemoniale) 
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Männlichkeit plötzlich beendet wäre. (Chess 
& Shaw, 2015, 218) Wie Sal Humphrey fest-
stellt, „as games studies scholars, we need to 
maintain the current path toward  inclusivity 
as a norm and be alert to the gaps and  silences 
in the field.“ (2019, 840) Wie Phillips mit Be-
zug auf Shaw (2015) es für die Spieleindust-
rie formuliert, sollten auch die Game Studies 
„diversity as a norm rather than a goal“ 
(Phillips, 2018, 122) betrachten.
Um diesen Pfad weiter zu beschreiten, ist es 
für die Game Studies essenziell, ihre Fachge-

schichte als eigenen Forschungsgegenstand zu 
etablieren (Unterhuber, 2022) und die erzähl-
ten Geschichten und Mythen zu reevaluieren. 
Doch ist dies, wie Phillips bemerkt, allein 
nicht ausreichend. Das Feld und wir als Ak-
teure in ihm müssen Raum und Möglichkei-
ten schaffen für marginalisierte Stimmen. Die 
Game Studies als tatsächlich „offenes Feld“ 
(Unterhuber, 2021b), haben noch einen lan-
gen Weg vor sich. Aber wie so oft, hilft es zu 
wissen, dass man diesen Weg nicht als erste*r 
und nicht alleine geht. 
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Abstract
In der Studieneingangsphase werden den Studierenden und damit künftigen Ar-
chäolog*innen Vorbilder und Rollenmodelle angeboten. Zugleich werden zu Be-
ginn des Studiums bereits existierende Vorstellungen und Vorannahmen über die 
Fachgeschichte und Entwicklung der Archäologie als Wissenschaft teils verfestigt, 
teils korrigiert. Einführungsliteratur und Lehrbücher spielen hierfür eine entschei-
dende Rolle. Doch wird Geschlecht in der Darstellung der Fachgeschichte thema-
tisiert? Wie werden dort archäologisch arbeitende Frauen dargestellt? Kommen sie 
überhaupt vor? Für diesen Beitrag analysieren wir deutschsprachige Publikationen, 
die als Einführungen in die Ur- und Frühgeschichtliche Archäologie seit den 1950er 
Jahren geschrieben wurden und dementsprechend (auch) als Lehrbücher anzusehen 
sind. Wir untersuchen, wie darin die Fachgeschichte dargestellt wird und welche 
Personen der Fachgeschichte gezeigt und besprochen werden. Wir beschränken uns 
dabei v.a. aus Platzgründen auf Literatur aus der BRD.

Keywords: Archäologinnen, Archäologiestudium, Fachgeschichte, Lehrbücher, Ur- 
und Frühgeschichtliche Archäologie, Vorbilder

Gutsmiedl-Schümann, D. & Schuster, A. (2023). (Un)Sichtbarkeit von Frauen in Lehr- und Einführungswerken 
der Ur- und Frühgeschichtlichen Archäologie. medien & zeit, 38(2), 37-48.

Was ist Ur- und Frühgeschichtliche 
Archäologie?

U r- und Frühgeschichtliche Archäologie 
(auch: Vor- und Frühgeschichte oder 

Prähistorische Archäologie) erforscht das Le-
ben vergangener Menschen und Gesellschaf-
ten auf Basis von dinglichen bzw. materiel-
len Quellen, worunter in jüngerer Zeit auch 
molekulare, wie z.B. paläogenetische Quellen 
zu rechnen sind. Ihr Gegenstand reicht vom 
ersten Auftreten früher Menschenformen in 
der Altsteinzeit bis hin zum Übergang ins 
europäische Hochmittelalter: Damit ist sie 
die akademische Disziplin, die den größten 
Teil der Menschheitsgeschichte überblickt. 
Andere Archäologien beschäftigen sich mit 
anderen Zeiten und Räumen. Besonders zu 
verweisen ist hier auf die klassische Archäo-
logie, die sich v.a. mit den Kulturen der An-
tike im Mittelmeerraum beschäftigt und die 
sich bereits im Verlauf des 19. Jahrhunderts 
als akademisches Fach etabliert hat. 

Neben der Klassischen und der Ur- und Früh-
geschichtlichen Archäologie gibt es weitere 
archäologische Disziplinen. An deutschen 
Universitäten lassen sich derzeit etwa auch Bi-
blische, Christliche, Provinzialrömische oder 
Vorderasiatische Archäologie sowie Archäo-
logie des Mittelalters und der Neuzeit oder 
Ägyptologie studieren. Die jeweiligen Fächer 
verfügen über spezifische Schnittmengen mit 
anderen Forschungsfeldern. So gibt es Über-
schneidungen hin zu den Geschichts-, Sprach- 
und Religionswissenschaften, zur Ethnologie 
oder zur Kulturanthropologie, aber auch zu 
naturwissenschaftlichen Disziplinen bzw. 
Archäo-Sciences wie Archäobotanik, Archäo-
zoologie, physische Anthropologie oder Pa-
läogenetik (Eggert & Samida 2022, 5-9). 
Ihren Ursprung haben die Archäologien als 
wissenschaftliche Fächer im deutschsprachi-
gen Raum im späten 18. Jahrhundert, als sich 
das Bürgertum verstärkt für Altertumskunde 
zu interessieren beginnt. Dieses Interesse wird 
durch Grabungen in den Herkunftsländern der 
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klassischen antiken Mythen verstärkt, etwa 
durch die Ausgrabungen in Pompeji oder My-
kene. Reisen in den Mittelmeerraum um Kunst 
und Architektur der Antike selbst zu sehen, das 
Schreiben über diese Reisen sowie das Anlegen 
von Altertümersammlungen durch begüterte 
Männer und Frauen sind ebenfalls Ausdruck 
davon (z.B. Elisa von der Recke (1754-1833), 
Friederike Brun (1765-1835): siehe Müller 
2012, oder Sibylle Mertens-Schaaffhausen 
(1797-1857): siehe Puls 2021). 
Mitte des 19. Jahrhunderts löst sich der Fo-
kus des archäologischen Interesses von der 
klassischen Antike und vom Mittelmeerraum: 
Die Forschenden beginnen, sich in neu ge-
gründeten Altertumsvereinen mit der lokalen 
Geschichte und kulturellen Entwicklung zu 
beschäftigen. In den Vereinen, die sich mit 
regionaler Ur- und Frühgeschichte befassen, 
forschen primär archäologische Lai*innen 
und Autodidakt*innen; manche von ihnen 
haben andere Fächer studiert. Frauen sind 
von Anfang an Teil davon, auch wenn ihnen 
höhere Schulbildung und das Universitäts-
studium bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
verschlossen bleiben, wie z.B. Sibylle Mer-
tens-Schaaffhausen (1797-1857) und Anna 
Maria Libert (1782-1865) im Verein von Al-
terthumsfreunden im Rheinlande (Gründung 
1841) oder Ida von Boxberg (1806-1893) 
und Elwine von Burchardi (1805-1885) in der 
prähistorischen Sektion (Gründung 1869) der 
Naturwissenschaftlichen Gesellschaft ISIS 
Dresden. Diese engagierten Altertumskund-
ler*innen legen Sammlungen an und führ-
ten eigene Grabungen durch (vgl. Gramsch 
2006). Eine Professionalisierung der archäo-
logischen Forschungen erfolgt unter anderem 
in neu gegründeten Institutionen und Fach-
gesellschaften wie dem Römisch-Germani-
schen Zentralmuseum RGZM (Gründung 
1852), dem Germanischen Nationalmuseum 
GNM (Gründung 1852) oder der Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte BGAEU (Gründung 1869); 
auch einigen Provinzialmuseen kommt hier 
große Bedeutung zu, wie etwa der Sammlung 
Mecklenburgischer Alterthümer (Gründung 
1835) in Schwerin. Wichtige wissenschaftli-
che Impulse für die archäologische Forschung 
kommen zu dieser Zeit zudem aus dem skan-
dinavischen Raum und der dort entstehenden 
nordischen Altertumskunde (Eggert & Sa-
mida 2022, 18f.; Veit 2011, 51f.). 

Die Ur- und Frühgeschichtliche Archäologie 
nimmt insbesondere in der Zeit des aufkom-
menden Nationalismus im 19. und frühen 20. 
Jahrhundert großen Aufschwung und wird 
v.a. im Nationalsozialismus durch die Ein-
richtung von Professuren und Lehrstühlen an 
deutschen Universitäten verankert (vgl. Leube 
1998; Pape 2002). Diese Institutionalisierung 
beginnt mit der Einrichtung einer außer-
ordentlichen Professur für Prähistorische 
Archäologie 1902 an der Berliner Universität; 
bis 1945 steigt die Gesamtzahl der ordentli-
chen und außerordentlichen Professuren auf 
25 (Pape 2002, 332 und Abb. 4). 
Verbunden ist dieser Ausbau der Ur- und 
Frühgeschichte u.a. mit der Erwartungshal-
tung, durch die Interpretation archäologischer 
Funde und Befunde die politischen Ideologien 
des Nationalsozialismus unterstützen und 
legitimieren zu können. Während dieser Zeit 
nimmt bspw. die Erforschung der Germanen 
und vermeintlicher gemeinsamer ethnischer 
Wurzeln zur Unterfütterung der politischen 
Ideologien der NS-Diktatur in der deutsch-
sprachigen Archäologie viel Raum ein. Dies 
schlägt sich auch in den Standardwerken die-
ser Zeit nieder, mit denen sich u.a. Studierende 
archäologisches Wissen aneignen (Gramsch 
2006; Kossack 1999, 40f; Leube 2001). Da-
rüber hinaus spielen auch die populäre Ver-
mittlung sowie die filmische Inszenierung 
vermeintlicher archäologischer Forschungs-
ergebnisse eine wichtige Rolle und fungie-
ren als Schnittstellen für eine ideologische 
Vermittlung prähistorischer Archäologie 
(Samida 2014, 34; Veit 2011, 38f.).
Um sich von den aus der Zeit des Nationalso-
zialismus stammenden, sehr weitreichenden 
Interpretationen von archäologischen Funden 
und Befunden und ihrer politischen Belastung 
abzugrenzen, konzentriert sich die westdeut-
sche Ur- und Frühgeschichtliche Archäologie 
der Nachkriegszeit insbesondere auf das Er-
fassen und Datieren archäologischer Quellen. 
Im Mittelpunkt stehen nun materielle Hinter-
lassenschaften der erforschten Vergangenheit 
sowie angewandte Methoden: Beides schlägt 
sich auch verstärkt in den Lehrbüchern der 
Nachkriegszeit nieder. In diesem Kontext 
entsteht in der BRD jene neue Art von Ein-
führungsliteratur, die strikte, vermeintlich 
saubere Methodenkenntnisse vermitteln will 
und zu deren Vermittlung unter anderem his-
torisch-biografische Beispiele dienten.
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Ebenfalls in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts entwickeln sich unterschied-
liche theoretische Strömungen innerhalb der 
verschiedenen archäologischen Disziplinen. 
Ab den 1960er Jahren entsteht mit der so-
genannten New Archaeology (auch Prozes-
suale Archäologie) vor allem im anglophonen 
Raum ein kritischer Diskurs um positivis-
tische Forschungstraditionen innerhalb der 
archäologischen Forschungen. Dieser Dis-
kurs wird nur verhalten und zeitverzögert im 
deutschsprachigen Raum aufgegriffen (Eggert 
2014, 203f.). Im Zuge der in den 1980er Jah-
ren entstehenden Postprozessualen Archäo-
logie findet neben einer Vielzahl an neuen 
theoretischen Einflüssen und Methoden 
auch eine verstärkte Verortung der archäo-
logischen Forschung innerhalb gesellschafts-
politischer Diskurse statt (Müller-Scheeßel 
2014, 215f.). Aus diesem Kontext entstammt 
auch die archäologische Frauen- und später 
Geschlechterforschung innerhalb der akade-
mischen Archäologie, die sich unter anderem 
auch explizit mit Frauen in der Fachgeschichte 
beschäftigt (Fries & Gutsmiedl-Schümann 
2020, 23f.).

Populäre Wahrnehmung und 
mediale Darstellung der Ur- und 
Frühgeschichtlichen Archäologie

Das Interesse an archäologischer Forschung 
bleibt aber nicht auf den akademischen Be-
reich beschränkt. Ist es zunächst das Interesse 
von Lai*innen und Autodidakt*innen an 
den Überresten der Vergangenheit, das den 
Weg hin zur Archäologie als Wissenschaft 
bereitet, so wissen in der Folge auch archäo-
logisch Tätige das Interesse der Öffentlichkeit 
für sich zu nutzen. Ein bekanntes Beispiel ist 
hier Heinrich Schliemann (1822-1890), der 
insbesondere für seine Ausgrabungen im Sied-
lungshügel von Troja bekannt ist (vgl. Samida 
2018). Das öffentliche Interesse an Archäolo-
gie ist heute ungebrochen groß, wie zahlreiche 
Fernsehdokumentationen, fiktionale Film- und 
Serienproduktionen, populärwissenschaftliche 
Bücher und Zeitschriften sowie museale Aus-
stellungen u. ä. zeigen (Samida 2014, 33). 
Auch in den sozialen Medien spielt das Thema 
Archäologie eine zunehmende Rolle innerhalb 
wissenschaftlicher und populärwissenschaftli-
cher Vermittlungsformate. In Form von Blogs, 

Podcasts, Youtube-Kanälen oder auch auf In-
stagram werden archäologische Inhalte und 
damit verbundene Bilder von archäologisch 
arbeitenden Personen vermittelt. 
Dabei hat die interessierte Öffentlichkeit 
eigene Vorstellungen davon, welche Tätig-
keitsfelder die Archäologien umfassen. Ins-
besondere die archäologische Ausgrabung 
sowie Reisen in ferne Länder und der Um-
gang mit exotischen Objekten werden hier oft 
genannt (vgl. Kircher 2012; Gehrke & Séné-
cheau 2010; Holtdorf 2016). Diese populären 
Vorstellungen, die bei Weitem nicht den viel-
fältigen Tätigkeitsfeldern der Archäologien 
entsprechen, sind auch in ihrer geschlechts-
bezogenen Konnotation problematisch, wenn 
archäologisch Arbeitende entweder als For-
scher-Abenteurer oder als High-Tech-Spezi-
alisten gezeigt und dabei regelhaft männlich 
gedacht und gelesen werden (vgl. auch Fries 
2017). 
Wie alle archäologischen Disziplinen, hat 
auch die Ur- und Frühgeschichtliche Archäo-
logie in Deutschland keine fachliche Entspre-
chung im schulischen Unterricht. Themen der 
Archäologie werden zwar in einigen Fächern 
(z.B. Geschichte oder Latein) angesprochen; 
eine fundierte Auseinandersetzung mit den 
Quellen und Methoden der Ur- und Frühge-
schichtlichen Archäologie erfolgt in der Regel 
jedoch erst im Studium. Ins Studium bringen 
die Studierenden, die sich meist schon vor der 
Studienfachwahl mit archäologischen The-
men beschäftigt haben, aber auch ihre aus 
populären Darstellungen gespeisten Voran-
nahmen und Vorurteile über die Archäologie 
und die darin tätigen Personen mit. Sie erwar-
ten dementsprechend ein Fach, das zumindest 
früher männlich geprägt war. Darstellungen 
der männlich skizzierten Fachgeschichte der 
Archäologien, die dieser Erwartung entspre-
chen, werden deshalb von den Studierenden 
kaum kritisch hinterfragt. 
Im Folgenden werden wir nun Einführungs-
literatur zur Ur- und Frühgeschichtlichen 
Archäologie zum einen darauf analysie-
ren, welche Rolle darin die Fachgeschichte 
spielt und zum anderen darauf, ob hier auch 
archäologisch arbeitende Frauen genannt 
und als Beispiele herangezogen werden. Wir 
konzentrieren uns dabei auf Einführungslite-
ratur, die seit der Nachkriegszeit in der BRD 
erschienen ist und bis in jüngste Zeit in Ein-
führungsveranstaltungen verwendet wird.
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Einführungsliteratur in die Ur- und 
Frühgeschichtliche Archäologie in 
der BRD seit 1959

1959 erscheint die erste Auflage von Hans-
Jürgen Eggers „Einführung in die Vorge-
schichte“ in der Sammlung Piper „Ergebnisse 
und Probleme moderner Wissenschaft“. Die-
ses Taschenbuch richtet sich v.a. an eine inte-
ressierte Öffentlichkeit, wird aber fortan auch 
in Studiengängen der Ur- und Frühgeschicht-
lichen Archäologie als Lehrbuch zur Ver-
mittlung von Grundlagen genutzt. Bis 2018 
wird diese Einführung mehrfach neu aufge-
legt. In der Vorbemerkung zur vierten Auf-
lage (2004) heißt es: „Für alle nachfolgenden 
Versuche, das Fach der Archäologie knapp 
und verständlich darzustellen, ist er bis heute 
Ausgangspunkt und inhaltliche Grundlage“. 
Auch Manfred Eggert und Stefanie Samida, 
die 2022 die dritte Auflage ihres einführen-
den Taschenbuchs „Ur- und Frühgeschicht-
liche Archäologie“ in der Reihe UTB-Basics 
veröffentlichen, beziehen sich in ihrer Einlei-
tung noch auf die „Einführung in die Vorge-
schichte“ von Hans-Jürgen Eggers (Eggert & 
Samida 2022, 1-2). Vor diesen Hintergrund 
ist es lohnend, sich diese über 60 Jahre alte 
Einführung etwas genauer anzusehen und da-
rauf zu achten, wie und welche Personen der 
Fachgeschichte hier dargestellt werden.
Die „Einführung in die Vorgeschichte“ 
(Eggers 1959) besteht aus insgesamt fünf Ka-
piteln. In den ersten drei Kapiteln vollziehen 
die Leser*innen die Fachgeschichte bis ins 
frühe 20. Jahrhundert nach und setzten sich 
intensiv mit Datierungsmethoden auseinander 
(Eggers 1959, 9-198); Kapitel 4 und 5 wid-
men sich insbesondere der sog. „ethnischen 
Deutung“, die besonders im Nationalsozialis-
mus in der Ur- und Frühgeschichtsforschung 
zur Legitimation vorherrschender Ideologien 
genutzt wurde, sowie deren Überwindung 
(Eggers 1959, 199-299). Hans-Jürgen Eggers 
versucht damit explizit, seine Einführung von 
der instrumentalisierten Vorgeschichtsfor-
schung im Nationalsozialismus abzugrenzen. 
Er wählt dazu einen didaktischen Zugang, der 
die Leser*innen die wichtigen Stationen der 
Fachgeschichte als gut verständliche Beispiele 
nachvollziehen lässt, um so grundlegende 
Konzepte und Methoden vorzustellen. Dabei 
geht er von keinerlei Vorkenntnis aus und 
stellt zunächst einmal dar, wie vorgeschicht-

liche Befunde und Funde als solche erkannt 
werden. Obertägig sichtbare Bodendenkmäler 
sowie etwa bei landwirtschaftlichen Arbeiten 
gemachte Zufallsfunde von archäologischem 
Material werden lange Zeit durch Legenden 
erklärt: Megalithanlagen als sog. „Hünenbet-
ten“ werden etwa als das Werk von Riesen 
gesehen, oder Steinbeile als sog. „Donner-
keile“, die angeblich dort entstehen, wo ein 
Blitz in die Erde schlägt (Eggers 1959, 25-27). 
Erst nach und nach setzt sich die Erkenntnis 
durch, dass diese Funde und Befunde Spuren 
vergangener Menschen sind; später werden 
Methoden entwickelt, um die Abfolge und 
zeitliche Tiefe vorgeschichtlicher Funde zu 
verstehen. Um diesen Prozess nachvollzieh-
bar zu machen, stellt Hans-Jürgen Eggers die 
Arbeiten von ausgewählten Protagonisten der 
Forschungsgeschichte vor: Dabei nennt er 
ausschließlich männliche Namen. Dies fällt 
allerdings erst auf den zweiten Blick auf, da 
die Personen manchmal mit ausgeschriebe-
nem Vornamen, manchmal mit abgekürztem 
Vornamen und manchmal nur mit Familien-
namen genannt werden. Unsichtbar bleibt zu-
dem, dass archäologische Arbeit oft im Team 
durchgeführt wird. Dies möchten wir an zwei 
Beispielen zeigen. 
Ein wichtiger Schritt hin zum Verständnis der 
Vorgeschichte ist das sog. Dreiperiodensys-
tem, welches das archäologische Material je 
nach vorherrschender Technologie in Stein-, 
Bronze- und Eisenzeit gliedert. Dies wird 
entwickelt, als mehr und mehr, oft zufällig 
gefundenes, Material in museale Sammlun-
gen gelangt und dort sinnvoll geordnet und 
präsentiert werden muss. Hans-Jürgen Eggers 
widmet dem Dreiperiodensystem mehrere 
Seiten seiner Einführung (Eggers 1959, 32-
53; Eggert 2012, 29-43). Christian Jürgen 
Thomsen (1788-1865), seit 1819 Kustos am 
Dänischen Nationalmuseum in Kopenhagen, 
bemerkt in den 1820er Jahren, dass Vergesell-
schaftungen von Objekten aus Stein, Bronze 
oder Eisen im einheimischen Fundstoff nicht 
zufällig verteilt sind, sondern einem Schema 
folgen (vgl. Eggers 1959, 32-40). Er disku-
tiert diese Entdeckung in einem Briefwechsel 
aus den Jahren 1823-1825 mit Johann Gus-
tav Gottlieb Büsching (1783-1829) und ver-
öffentlicht das Dreiperiodensystem schließ-
lich 1836 im Museumsführer „Ledetraad til 
nordisk Oldkyndighed“; 1837 erscheint die-
ser unter dem Titel „Leitfaden zur nordischen 
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Alterthumskunde“ auch auf Deutsch (vgl. 
Eggert 2012, 31-33). Hans-Jürgen Eggers 
stellt in seiner Einführung nun ausführlich 
dar, dass einerseits Johann Friedrich Dan-
nell (1783-1868) in seiner Publikation der 
Ausgrabungen bei Salzwedel 1835 ebenfalls 
eine Dreiteilung der Vorgeschichte vorschlägt 
und zitiert andererseits ausführlich Friedrich 
Lisch (1801-1883), Mitbegründer des Ver-
eins für mecklenburgische Geschichte und 
Altertumskunde (Gründung 1835) und seit 
1836 Leiter der Altertümersammlung des 
Großherzogs von Mecklenburg. Friedrich 
Lisch nimmt für sich in Anspruch, 1837 noch 
vor dem Erscheinen der deutschen Überset-
zung des Kopenhagener Museumsführers eine 
Dreiteilung der Vorgeschichte vorgeschlagen 
zu haben (Eggers 1959, 51). Hans-Jürgen 
Eggers geht in seiner Einführung daher aus-
führlich auf die Bedeutung der mecklenbur-
gischen Altertümersammlung ein und be-
leuchtet die fachgeschichtliche Bedeutung des 
Sammlungsleiters Friedrich Lisch, nennt aber 
keine anderen Personen aus seinem Umfeld. 
Hier hätte sich die Möglichkeit geboten, die 
langjährige Kustodin der Sammlung Amalie 
Buchheim (1819-1902) als eine der ersten 
Frauen vorzustellen, die Archäologie als Be-
ruf ausüben (Anders 2011). Sie ist bei zeit-
genössischen Kollegen als Fachfrau gut be-
kannt (z.B. Adolph de Morlot (1820-1867), 
Heinrich Schliemann (1822-1890), Rudolph 
Virchow (1821-1902)). Friedrich Lisch selbst 
führt „Fräulein Buchheim“ in seinen Vorträ-
gen und Publikationen in den Jahrbüchern 
und Jahresberichte des Vereins für mecklen-
burgische Geschichte und Altertumskunde 
als Quelle an, wenn er Neufunde und Erwer-
bungen für die Sammlung den Mitgliedern 
des Vereins präsentiert. In Schwerin fällt 
Amalie Buchheim unter anderem die Aufgabe 
zu, Gäste durch die Sammlungen zur führen: 
Sie muss also das neue Konzept erklären und 
nach außen vertreten können. Hans-Jürgen 
Eggers weist in seiner Einführung selbst auf 
die Wichtigkeit musealer Präsentationen als 
Medien der Wissensvermittlung bei der Ver-
breitung neuer Theorien hin, etwa in Zu-
sammenhang mit Christian Thomsen und der 
Sammlung in Kopenhagen (Eggers 1959, 46). 
Eine der Besucherinnen, die Amalie Buch-
heim durch die Sammlungen führt, ist 1877 
Marie Prinzessin von Windisch-Grätz, die 
spätere Herzogin von Mecklenburg-Schwerin 

(1856-1929), die sich im Alter von 48 Jahre 
der Archäologie zuwendet. Möglicherweise 
wurde ihr Interesse auch durch Museums-
besuche wie diesen geweckt. Marie von 
Mecklenburg-Schwerin spezialisiert sich auf 
Ausgrabungen eisenzeitlicher Bestattungen. 
Ihre Sammlungen an Museen in Harvard und 
Oxford haben noch heute große Bedeutung 
(Fries 2013). 
Insbesondere die wichtigen Impulse, die 
aus der v. a. in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts führenden skandinavischen 
Archäologie die deutsche Ur- und 
Frühgeschichte beeinflussen und in dieser 
Zeit prägen, stellt Hans-Jürgen Eggers in 
den ersten drei Kapiteln seiner Einführung 
heraus. Vorgestellt werden hier neben dem 
schon erwähnten Christian Jürgen Thomsen 
u. a. Bernhard Salin (1861-1931), Hans Hil-
debrand (1842-1913) und Oskar Montelius 
(1843-1921); letzterer wird im Laufe der Ein-
führung mehrfach als Beispiel herangezogen. 
Dabei nennt Hans-Jürgen Eggers nicht nur 
die Namen dieser Forscher, sondern auch die 
Titel der von ihnen verfassten einflussreichen 
Werke – allerdings in der Regel in der deut-
schen Übersetzung. Leider wird an keiner 
Stelle erwähnt, dass für die Übersetzungen 
der Publikationen dänischer und schwedi-
scher Archäologen ins Deutsche insbesondere 
eine Frau verantwortlich ist: Johanna Mestorf 
(1828-1909). Die Tochter eines Arztes aus 
Bramstedt in Holstein zieht 1848 nach dem 
frühen Tod des Vaters nach Schweden, um 
dort als Gouvernante und Gesellschafterin zu 
arbeiten. Dort lernt sie einerseits die nordi-
schen Sprachen und kommt andererseits mit 
der noch jungen Ur- und Frühgeschichtsfor-
schung in Kontakt. Elf Jahre später kehrt sie 
nach Hamburg zurück und beginnt ab 1863 
wichtige Werke skandinavischer Archäologen 
ins Deutsche zu übersetzen; zudem publiziert 
sie regelmäßig Bibliografien zur nordischen 
Archäologie. Johanna Mestorf ist zunächst 
ehrenamtlich für unterschiedliche archäo-
logische Sammlungen tätig und lernt in den 
1860er Jahren die Grundlagen der Museums-
arbeit bei der bereit vorgestellten Amalie 
Buchheim in Schwerin; ab 1873 bekleidet sie 
die Stelle einer Kustodin im Museum vater-
ländischer Alterthümer in Kiel. Für ihre Ver-
dienste um die Vorgeschichte in Schleswig-
Holstein im Allgemeinen und das Museum 
im Besonderen wird ihr 1899 als erster Frau 
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Preußens der Titel einer Honorarprofessorin 
an der Universität Kiel verliehen; 1909 erhält 
sie für ihre Forschungen zu Moorleichen die 
Ehrendoktorwürde der medizinischen Fakul-
tät der Universität Kiel. Johanna Mestorf ist 
korrespondierendes Mitglied in wenigstens 
19 internationalen wissenschaftlichen Gesell-
schaften (vgl. Koch & Mertens 2002; Unver-
hau 2015). 
Trotz der wichtigen Rolle als Vermittlerin 
zwischen der deutschsprachigen und skan-
dinavischen archäologischen Forschung, die 
Johanna Mestorf über Jahrzehnte einnimmt 
und ihrer wegweisenden Forschung wird sie 
in der Einführung von Hans-Jürgen Eggers 
nicht erwähnt. Es muss aber davon ausge-
gangen werden, dass ihm die Person Johanna 
Mestorfs und ihre Arbeiten bekannt sind: 
Hans-Jürgen Eggers ist ab 1946 Kustos an 
der Vorgeschichtlichen Sammlung des Völ-
kerkundemuseums Hamburg – dem Vorgän-
ger des heutigen archäologischen Museums 
Hamburg, dessen archäologische Sammlung 
1871-1873 erstmals von Johanna Mestorf in-
ventarisiert wird. 
1967 erscheint ein weiterer in die Disziplin 
Ur- und Frühgeschichte einführender Text. 
Edward Sangmeister veröffentlicht „Metho-
den der Urgeschichtswissenschaft“ innerhalb 
des Jahrbuchs für Universalgeschichte (Sang-
meister 1967). In diesem Text nimmt er eine 
Bestandsaufnahme des bis in die 1960er Jahre 
vorhandenen Methodenspektrums der Ur- 
und Frühgeschichtsforschung vor. Anders als 
Hans-Jürgen Eggers, der Fachgeschichte und 
ausgewählte Forschende miteinander ver-
knüpft, verzichtet Edward Sangmeister weit-
gehend auf die Verbindung von Stationen der 
Fachgeschichte und Forscherbiografien - mit 
Ausnahmen von Oskar Montelius einerseits 
sowie Oswald Menghin und Gustav Kossinna 
andererseits. Diese wenigen explizit genann-
ten Personen erscheinen damit umso wichti-
ger – unabhängig davon, wie ihre Bedeutung 
von der zeitgenössischen Archäologie einge-
schätzt wird. Johanna Mestorf wird weder als 
Übersetzerin von Oskar Montelius‘ Arbeiten 
noch als Vermittlerin zwischen der deutsch-
sprachigen und skandinavischen Archäologie 
oder Forscherin genannt. 
15 Jahre nach dem Erscheinen von Hans-Jür-
gen Eggers einflussreicher „Einführung in die 
Vorgeschichte“ hält Hermann Müller-Karpe 
an der Universität Frankfurt am Main eine 

Einführungsvorlesung. Hieraus entsteht seine 
„Einführung in die Vorgeschichte“, die 1975 
in der Reihe „Beck’sche Elementarbücher“ er-
scheint (Müller-Karpe 1975). Auch Hermann 
Müller-Karpe beginnt seine Einführung mit 
der Geschichte der Vorgeschichtsforschung, 
gefolgt von Kapiteln zu den archäologischen 
Quellen und zu Datierungsmethoden und 
wählt damit einen mit dem von Hans-Jürgen 
Eggers vergleichbaren didaktischen Zugang. 
Zusätzlich beschäftigt sich diese Einführung 
mit der räumlichen Verbreitung von Funden 
und Befunden sowie mit der Vorgeschichte als 
historischem Erkenntnisgegenstand. 
Im Unterschied zu Hans-Jürgen Eggers, der 
in seiner Einführung in der Fachgeschichte 
sowohl Feldforschung und archäologische 
Ausgrabung als auch Forschung an archäo-
logischem Material und Arbeiten in Museen 
berücksichtigt, geht Hermann Müller-Karpe 
in seinem Kapitel zur Forschungsgeschichte 
v.a. auf archäologische Ausgrabungen und 
Feldforschung ein; Museumstätigkeiten wie 
Fundbearbeitung u.ä. spielen in diesem Text 
keine nennenswerte Rolle. Auch er folgt den 
im Fach gängigen Konventionen, Ausgrä-
ber*innen nur mit abgekürztem Vornamen zu 
nennen, so dass auch hier auf den ersten Blick 
das Fehlen von Forscherinnen kaum auffällt. 
Lediglich Nennungen wie „H. und V. Dumit-
rescu“ (Müller-Karte 1975, 36; die Abkürzun-
gen stehen für Hortensia und Vladimir) oder 
„das Ehepaar Leisner“ (Müller-Karpe 1975, 
37) zeigen, dass hier in der Fachgeschichte 
auch archäologisch arbeitende Frauen ver-
borgen sind. Insbesondere das „Ehepaar Leis-
ner“ soll hier näher betrachtet werden. 
Georg (1870-1957) und Vera (1888-1972) 
Leisner heiraten 1909. 1927 beginnt Georg 
Leisner das Studium der Vorgeschichte an 
der Universität München; Vera Leisner folgt 
ihm ein Jahr später, nachdem sie mit fast 40 
Jahren zunächst das Abitur als Voraussetzung 
für ein Studium nachgeholt hat. Die talen-
tierte Zeichnerin lernt parallel zum Studium 
das Fotografieren; ihre akademischen Lehrer 
sehen vor, dass sie diese Fähigkeiten in die ge-
planten archäologischen Arbeiten ihres Man-
nes einbringen soll. 1930 wechselte das Ehe-
paar an die Universität Marburg, wo Georg 
Leisner 1932 promoviert wird. Vera Leisner 
führt ihr Studium nie zu Ende: Der Doktorva-
ter Georg Leisners, Gero von Merhart (1886-
1959), wird mit dem Ausspruch zitiert, ein 
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Doktorhut reiche für das Ehepaar aus. In den 
folgenden Jahren ist das Ehepaar Leisner mit 
der Aufnahme von Megalithgräbern in Spa-
nien beschäftigt, ehe sie 1936 bei Ausbruch 
des Spanischen Bürgerkriegs nach Deutsch-
land zurückkehren und sich an die Auswer-
tung des aufgenommenen Materials machen. 
1943 erscheint der erste von insgesamt vier 
Bänden des Corpus „Die Megalithgräber 
der Iberischen Halbinsel“ (Leisner & Leis-
ner 1943). Die ersten beiden Bände verfassen 
Georg und Vera Leisner gemeinsam; nach dem 
Tod ihres Mannes 1957 schreibt Vera Leisner 
den dritten Band allein. Spätestens zu diesem 
Zeitpunkt wird deutlich, dass Vera Leisner 
mehr als nur die Gehilfin oder Mitarbeite-
rin ihres Mannes ist. So haben nach Edward 
Sangmeister, der sich dafür einsetzte, dass 
Vera Leisner 1960 die Ehrendoktorwürde der 
Universität Freiburg erhielt, „[…] spätestens 
die nach seinem Tod von ihr herausgebrachten 
Arbeiten gezeigt, wie hoch ihr Anteil schon an 
der ersten großen Publikation von 1943 war. 
Heute darf man getrost sagen, daß in diesem 
Werk die Anteile des einen oder andern nicht 
zu trennen sind.“ (Sangmeister 1973, 248; 
zur Biografie Vera Leisners vgl. Rambuscheck 
2013 und Sousa et al. 2020). 
Vera Leisner ist ein Beispiel dafür, wie 
archäologisch arbeitende Frauen in der Zu-
sammenarbeit mit (Ehe)Männern unsicht-
bar gemacht werden. Weitere Beispiele sind 
etwa Liddy Bierbaum (1894-1989) oder 
Peggy Piggott (1912-1994). Liddy Bierbaum, 
die Schwester des sächsischen Archäologen 
und Bodendenkmalpflegers Georg Bierbaum 
(1889-1953), arbeite viele Jahre mit ihm 
zusammen. Nach seinem Tod führt sie zu-
nächst freiberuflich, dann ehrenamtlich seine 
Arbeiten u.a. zu einer sächsischen Bibliogra-
fie der Ur- und Frühgeschichte fort (Bösl & 
Gutsmiedl-Schümann 2023). Die britische 
Archäologin Peggy Piggott ist durch den 
2021 erschienenen Film „Die Ausgrabung“ 
(Originaltitel „The Dig“, Netflix 2021), der 
auf einem 2007 erschienenen Roman über 
die Ausgrabungen im englischen Sutton Hoo 
1939 beruht, einen größeren Publikum be-
kannt. Sie arbeitet dort zusammen mit ihrem 
ersten Ehemann Stuart Piggott (1910-1996). 
In Film und Buch wird sie als mitarbeitende 
Ehefrau und unerfahrene Archäologin, die 
ihren Mann begleitet und zur Hand geht, 
dargestellt. Dagegen wenden sich schon bald 

nach der Premiere britische Ur- und Frühge-
schichtler*innen: Wie u.a. Rachel Pope und 
Mairi H. Davies (2023) betonen, ist Peggy 
Piggott in diesem Ehepaar die erfahrene 
Feldforscherin, die auf Grund ihrer Exper-
tise zur Ausgrabung in Sutton Hoo hinzuge-
beten wurde. Sutton Hoo wird als wichtige 
Fundstelle des europäischen Frühmittelalters 
in der Einführung von Hans-Jürgen Eggers 
zwar besprochen (Eggers 1959, 178-181), 
hier jedoch verzichtet er auf die Darstellung 
der Fundgeschichte anhand von Personen der 
Forschungsgeschichte. 

Einführungsliteratur im Kontext der 
Bologna-Reform 

2008 erscheint im Kontext der Bologna-Re-
form und der damit verbundenen Einführung 
von Bachelorstudiengängen das Buch „Ur- 
und Frühgeschichte. Quellen, Methoden, 
Ziele“ von Martin Trachsel in der „UTB 
Bachelor Bibliothek“ (Trachsel 2008). Laut 
Vorwort möchte der Autor damit eine Lücke 
schließen, die sich u.a. darin zeigt, dass „[…] 
vor Kurzem ein entsprechendes Werk von 
1959 [gemeint ist die Einführung von Hans-
Jürgen Eggers, Anm. d. Autorinnen] neu auf-
gelegt wurde. Dies ist kein Zufall, sondern 
entspringt einem Bedürfnis.“ (Trachsel 2008, 
13). Auch in dieser Einführung gibt es ein 
– stark gerafftes – Kapitel zur Forschungs-
geschichte (Trachsel 18-30). Martin Trachsel 
beginnt seinen Abriss der Fachgeschichte in 
der Antike und greift damit deutlich weiter 
zurück als die zuvor besprochenen Einfüh-
rungen. Auch er geht davon aus, dass die 
Leser*innen zunächst einmal keine Vor-
kenntnisse zur Ur- und Frühgeschichtlichen 
Archäologie mitbringen und bereitet ihnen 
mit Hilfe der Fachgeschichte den Weg in die 
Materie. Martin Trachsel nennt ebenfalls in 
seiner Fachgeschichte nur Männer – unter an-
derem die oben bereits genannten Entdecker 
des Dreiperiodensystems und Vertreter der 
nordischen Altertumskunde, in deren Kontext 
es auch möglich gewesen wäre, auf archäolo-
gisch arbeitende Frauen hinzuweisen. 
Ein maßgebliches Einführungswerk der mo-
dernen archäologischen Forschung stellt der 
Titel „Ur- und Frühgeschichtliche Archäo-
logie“ von Manfred K.H. Eggert und Stefa-
nie Samida dar. Erstmalig 2009 in der Reihe 
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„UTB basics“ im Narr Francke Attempto 
Verlag erschienen, kommt 2022 die 3. Auf-
lage auf den Markt, die sich wie auch ihre 
Vorgänger an Studierende der prähistori-
schen Archäologie richtet. Neben einer aus-
führlichen Beschreibung der verschiedenen 
Archäologien und ihren Nachbarwissen-
schaften, sowie einer detaillierten Reihe an 
Definitionen und Forschungsbeispielen wird 
intensiv auf die Fachgeschichte der Prähisto-
rischen Archäologie eingegangen. Wie auch 
bereits in Hans-Jürgen Eggers „Einführung 
in die Vorgeschichte“ werden hier Stationen 
der archäologischen Fachgeschichte mit aus-
gewählten Forschern verknüpft. Hierbei kann 
das generische Maskulinum verwendet wer-
den, da sich im gesamten Kapitel der Fachge-
schichte keine der archäologisch arbeitenden 
Frauen finden. Auch in der neuesten Auflage 
von 2022 kommt etwa Johanna Mestorf 
in der Fachgeschichte nicht vor. Lediglich 
im Kapitel „Aus der archäologischen For-
schung“ wird sie als Ausgräberin von Hait-
habu – dem laut Eggert und Samida „[…] 
wichtigste[n] Seehandelsplatz der Wikinger.“ 
– genannt. Hier wird auch auf ihre damalige 
Funktion als Kieler Museumsdirektorin hin-
gewiesen. Diese wichtige Position beschert ihr 
aber ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie 
mit Forschungsgrößen ihrer Zeit wie Oscar 
Montelius und Rudolf Virchow korrespon-
dierte und in die internationalen Forschungs-
netzwerke eingebunden war, eine Aufnahme 
in das Kapitel zur Forschungsgeschichte. (Eg-
gert & Samida 2022, 260; Fries 2021; Kie-
burg 2014; Unverhau 2015).

Einführungsliteratur, Fachgeschichte 
und Vorbilder für Studierende: Ein 
Fazit

Studierenden archäologischer Fächer und 
damit künftigen Archäolog*innen werden 
mit den Einführungen Vorbilder und Rollen-
modelle angeboten. Zudem werden zu Beginn 
des Studiums existierende Vorstellungen und 
Vorannahmen über die Fachgeschichte und 
Entwicklung der Archäologie als Wissen-
schaft teils verfestigt, teils korrigiert. Einfüh-
rungsliteratur und Lehrbücher spielen hierbei 
eine wesentliche Rolle. Während die The-
matik Geschlecht im Allgemeinen sehr wohl 
als Analysekategorie in der Beschreibung 

verschiedener archäologischer Fundorte und 
Funde Eingang in die hier analysierte Einfüh-
rungsliteratur findet, so spielt das Thema in 
Bezug auf die Fachgeschichte keine Rolle. 
Allen analysierten Publikationen ist gemein-
sam, dass sie sich vordergründig v.a. mit 
Quellen und Methoden der Ur- und Frühge-
schichtlichen Archäologie beschäftigen. Um 
wesentliche Methoden zu vermitteln und für 
die Leser*innen nachvollziehbar zu machen, 
werden diese mit Forscherbiografien ver-
knüpft. Die Lebensläufe, wichtige Entdeckun-
gen und archäologische Ausgrabungen von 
frühen Archäologen werden beispielhaft ver-
wendet, um das Methodenverständnis zu fes-
tigen. Dabei werden, wie dargestellt, archäo-
logische arbeitende Frauen, die durchaus 
Anteil an der Fachgeschichte haben, regelhaft 
negiert. Somit sind weibliche Vorbilder und 
Rollenmodelle in der deutschsprachigen Ein-
führungsliteratur bis heute unterrepräsentiert 
– obwohl Frauen bereits früh in der Fach-
geschichte Bedeutendes geleistet haben. Dies 
ist problematisch, weil auf diese Weise die 
männliche Dominanz in der Wahrnehmung 
der Studierenden verfestigt wird, anstatt diese 
zu korrigieren.
Frauen sind in vielen Bereichen der Ur- und 
Frühgeschichte auch heute noch in der Min-
derheit, obwohl die Anzahl der weiblichen 
Studienanfängerinnen seit Jahren regelmäßig 
die 50%-Marke überschreitet (Gutsmiedl-
Schümann & Helmbrecht 2017). Als ein 
Grund hierfür werden immer wieder fehlen-
den Rollenmodelle oder Vorbilder angegeben. 
Neben den bereits genannten wegweisenden 
Archäologinnen, die zu den Inhalten der 
bereits geschriebenen Einführungen passen, 
möchten wir zum Abschluss noch weitere 
ausgewählte Beispiele aufzeigen. Für das 19. 
Jahrhundert, in dem einerseits die archäo-
logischen Disziplinen erst als akademische 
Fächer entstehen, Frauen andererseits immer 
Autodidaktinnen sind, da ihnen der Zugang 
zu höherer Bildung und dem Universitätsstu-
dium verwehrt ist, ist insbesondere noch Julie 
Schlemm (1850-1944) zu nennen. Sie schreibt 
im Alleingang das erste Wörterbuch zur Vor-
geschichte, das 1908 im Reimer Verlag er-
scheint (Schlemm 1908), und in der Fachwelt 
sehr positiv aufgenommen wird (Bösl 2023). 
Herbert Kühn bedauert in seiner „Geschichte 
der Vorgeschichtsforschung“, nicht mehr 
über sie zu wissen (Kühn 1976, 342f.). 
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Mit dem Beginn des 20. Jahrhunderts wird 
es auch Frauen möglich zu studieren. Elvira 
Fölzer (1868-1937) wird 1906 als erste Frau 
in Archäologie promoviert. Sie spezialisiert 
sich auf Forschungen zu römischer Keramik 
aus Trier. Ihre Arbeiten begründen die der Ur- 
und Frühgeschichte benachbarte Disziplin der 
provinzialrömischen Archäologie mit (Mer-
ten 2013). Ihre Kommilitonin Margarete Bi-
eber (1879-1978; Promotion 1907) ist 1919 
nach der Mathematikerin Emmy Noether die 
zweite Frau in Deutschland, die habilitiert 
(Recke 2018; Obermayer 2014, 34-107). 
Ihr Arbeitsschwerpunkt ist v.a. klassische 
Archäologie; sie forscht u.a. zu antiker Klei-
dung und dem antiken Theater. Fotografisch 
dokumentierte Trageversuche griechischer 
Kleidung (Bieber 1928) können als eine frühe 
Form experimenteller Archäologie gewertet 
werden: Darüber oder über von ihr ebenfalls 
bearbeitete provinzialrömische Themen er-
geben sich Anknüpfungspunkte zur Vor- und 
Frühgeschichte. 
Auf die besondere Rolle der Ur- und Früh-
geschichtlichen Archäologie im Nationalso-
zialismus wurde bereits hingewiesen, doch 
nicht alle Archäolog*innen unterstützten mit 
ihren Arbeiten die vorherrschende Ideologie. 
Gertrud Dorka (1893-1976) beispielsweise 
lehnte es nach ihrer Promotion 1936 ab, für 
eine Anstellung am Kieler Museum in die 
NSDAP einzutreten. Sie arbeitet daher nach 
ihrem Studienabschluss nicht als Archäolo-
gin, sondern als Lehrerin. Nach dem Ende des 

zweiten Weltkriegs wurde sie 1947 zur Di-
rektorin des heutigen Museums für Vor- und 
Frühgeschichte in Berlin berufen, und war zu-
dem Leiterin des Berliner Referats für Boden-
denkmalpflege (Wegner 2013). In den frühen 
1950er-Jahren untersucht Gertrud Dorka Be-
stattungen aus dem 6. Jahrhundert n. Chr. in 
Berlin-Britz, eine davon mit reichen Beigaben. 
Sie stellt zur Auswertung der Bestattungen ein 
interdisziplinäres Team zusammen, und lässt 
einige Funde naturwissenschaftlich analysie-
ren (Dorka 1952).
Wie unsere Analyse der Einführungslitera-
tur gezeigt hat, kommen dort archäologisch 
arbeitende Frauen so gut wie nicht vor – ob-
wohl es in der Fachgeschichte durchaus Bei-
spiele für teilweise sogar sehr einflussreiche 
archäologisch arbeitenden Frauen gibt. Die-
ses Negieren früher Archäologinnen mag bei 
den älteren Einführungen noch aus dem Zeit-
geist heraus erklärbar sein; problematisch es 
in jedem Fall. Wie eingangs dargestellt, wird 
Archäologie in der populären Wahrnehmung 
oft mit Feldarchäologie gleichgesetzt und die 
damit verbundene Tätigkeit des Ausgrabens 
in der Regel männlich gedacht. Um dem ent-
gegenzuwirken, halten wir es für besonders 
wichtig, archäologisch arbeitende Frauen in 
der Fachgeschichte auch in einführender Li-
teratur neben ihren männlichen Kollegen dar-
zustellen und ihnen dementsprechend einen 
Anteil an der Entstehung der heutigen Diszi-
plin Ur- und Frühgeschichtliche Archäologie 
zuzugestehen. 
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Abstract
The bibliography Kommunikationswissenschaftliche Geschlechterforschung 1968-
2022 was initially published in 2002 and has been regularly updated since. It in-
cludes monographs, edited volumes, and special journal issues in the field of Gen-
der Media Studies published in the German language. The bibliography offers a 
chronological overview of the field’s evolution and serves as an introduction to 
the themes and issues explored within Gender Media Studies. At the same time, it 
displays shifts in the research on gender in Communication and Media Studies in 
German-speaking countries. The initial focus on women as a discriminated group 
in media was broadened by relational and intersectional perspectives, including 
men, masculinities, and queer viewpoints. The early work on gender stereotypes in 
media has been substantially supplemented by publications covering journalism, re-
ception studies, public sphere theory and other areas of media and communication. 
The bibliography testifies to the significant growth and diversification in Gender 
Media Studies, with the emergence of key theoretical approaches and comprehen-
sive handbooks. Due to the digitalization of society both media production and 
scholarly research have changed so profoundly, that the bibliography concludes its 
updates. Online resources are now easily available and articles, often published in 
English, have become more dominant for the distribution of knowledge. 

Keywords: Bibliografie; kommunikationswissenschaftliche Geschlechterforschung; 
Medien- und Kommunikationswissenschaft; Gender Studies

Klaus, E. & Reiterer, S. (2023). Bibliografie. Kommunikationswissenschaftliche Geschlechterforschung 1968-
2022. medien & zeit, 38(2), 49-72.

Die Bibliografie als Zeugin der 
Entwicklung der Gender Media 
Studies

D iese erstmals 2002 veröffentlichte (Klaus 
& Saure, 2001) und in den Folgejahren 

weitergeführte Bibliografie umfasst Monogra-
fien, Sammelbände und Sonderausgaben von 
Fachzeitschriften zu den Themenstellungen 
der Gender Media Studies. Die Bibliografie ist 
besonders für all jene gedacht, die sich einen 
ersten Überblick über die Forschungsliteratur 
zu den verschiedenen in der kommunikations-
wissenschaftlichen Geschlechterforschung be-
handelten Themen verschaffen möchten. Sie 
ist nach Erscheinungsjahr der Publikationen 
und nicht nach Themengebieten gegliedert 
und dokumentiert damit auch eine chronolo-
gische Entwicklung der Publikationstätigkeit 
im Feld der Gender Media Studies.
Ein Blick in die Bibliografie zeigt, dass darin 

wichtige Medienentwicklungen reflektiert 
werden, denn zu den klassischen (Massen-)
Medien kamen seit der Jahrtausendwende im-
mer stärker digitale Medien als Forschungs-
gegenstand hinzu. Die Bibliografie gibt wich-
tige Entwicklungen in den Gender Media 
Studies wieder: Der Fokus auf Frauen erwei-
terte sich zu einer relationalen Betrachtungs-
weise, die auch Männer und Männlichkeiten 
miteinschloss und schließlich wurden auch 
queere Perspektiven berücksichtigt. Stand 
zunächst das Geschlecht als Differenz- und 
Machtkategorie im Mittelpunkt, wurden in 
den letzten Jahren unter einer intersektiona-
len Perspektiven verstärkt weitere Kategorien 
hinzugenommen und Fragen nach Rassismus 
und Klassismus in den Medien gestellt. Eine 
frühe Auseinandersetzung mit verschiedenen 
Theorien erlaubte der Band von Marie Luise 
Angerer und Johanna Dorer (1994). Theore-
tisch dominant wurden die Cultural Studies 
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und konstruktivistische sowie poststruktura-
listische Ansätze.
Der Beginn der Geschlechterforschung in 
der Kommunikationswissenschaft lässt sich 
auf 1991 datieren, dem Jahr der institutio-
nellen Verankerung des Forschungsbereichs 
in der deutschen Fachgesellschaft (Klaus & 
Lünenborg, 2011). In der Folge entstanden 
zahlreiche Dissertationen und eine Reihe von 
Habilitationen, die den Gender Media Studies 
neuen Auftrieb gaben. Zu dem Zeitpunkt wa-
ren wichtige Vorarbeiten für eine Veranke-
rung im Fach bereits geleistet worden. In der 
Küchenhoff-Studie, die 1975 erschien, wurde 
in der bekannt gewordenen Diktion von Gaye 
Tuchman (1978) erstmals die Trivialisierung 
und Annihilierung von Frauen im Fernsehen 
nachgewiesen (für Österreich Leinfellner, 
1983; für die Schweiz Bosshart, 1988). An-
dere Studien setzten sich mit Frauen, und 
später auch Männern, in der Werbung aus-
einander. Hervorzuheben sind hier die Arbei-
ten von Christiane Schmerl (beginnend mit 
1980; für eine Zusammenfassung der Lite-
ratur Holtz-Bacha, 2011). Schon früh waren 
unter anderem wegen ihrer hohen Auflagen-
zahlen Frauenzeitschriften ein Thema für die 
Forschung (für einen Überblick Röser, 1992). 
Neben den klassischen Zeitschriften wurden 
auch Frauenbewegungszeitschriften und fe-
ministische Zeitschriften untersucht (Geiger 
& Weigel, 1981; Geiger, 1987). Wie das 
Konzept Öffentlichkeit jenseits der etablier-
ten „Männer“öffentlichkeit definiert und wie 
Öffentlichkeit im Sinne der feministischen 
Bewegungen hergestellt werden könnte, zieht 
sich als roter Faden durch die Forschungs-
bemühungen (Wischermann, 2003; Klaus & 
Drüeke, 2017). 
Der Fokus der frühen Gender Media Studies 
lag auf Stereotypen und der Benachteiligung 
von Frauen in der Berichterstattung (für einen 
Überblick: Thiele, 2015, S. 234-285). Aber 
schon Mitte der 1980er Jahre erschien mit 
„Frauen im Männerberuf des Journalismus“ 
(Neverla & Kanzleiter, 1984) eine erste Studie 
zu den Medienproduzentinnen. In der Journa-
listik erfolgte auch die erste Ausweitung der 
empirischen Forschung über den deutschspra-
chigen Raum hinaus (Lünenborg, 1997). In 
den 1990er Jahre mehrten sich dann Studien, 
die das Rezeptionsverhalten von Frauen und 
Männern untersuchten (Cornelißen, 1994; 
Röser, 2000). 1998 war die Zeit reif für eine 

erste umfassende Bestandsaufnahme der recht 
verstreut vorliegenden Literatur (Klaus, 1998; 
2005). Inzwischen gibt es auch ein Lehrbuch, 
das den Einstieg in das komplexe Forschungs-
feld erleichtert (Lünenborg & Maier, 2013). 
Mit Beginn der 2020er Jahre zeigen zwei 
Bände die enorme Ausweitung und Ausdiffe-
renzierung der kommunikationswissenschaft-
lichen Geschlechterforschung: Zum einen 
stellen Tanja Thomas und Ulla Wischermann 
(2020) die Theoretiker*innen und theoreti-
schen Ansätze vor, die die kommunikations-
wissenschaftliche Geschlechterforschung im 
deutschsprachigen Raum geprägt haben und 
weiterhin prägen. „Perspektiven und Befunde 
der feministischen Kommunikations- und 
Medienforschung“ liefert zum anderen das 
„Handbuch Medien und Geschlecht“, heraus-
gegeben von Johanna Dorer, Brigitte Geiger, 
Brigitte Hipfl und Victorija Ratković (2023). 
Die beiden Bände zeigen, welche Fülle an 
theoretischen und empirischen Arbeiten in 
den Gender Media Studies inzwischen vorge-
legt wurden.
Das schien uns ein guter Zeitpunkt zu sein, 
um die Bibliografie auf dem aktuellen Stand 
und zugleich auch abschließend zu ver-
öffentlichen. Angesichts der rasanten Ent-
wicklungen der Medientechnologien sowie 
von Veränderungen im Wissenschaftssektor 
scheint eine Fortführung dieser Sammlung 
von Buchpublikationen uns nicht mehr zeit-
gemäß. Monografien und Sammelbände sind 
inzwischen überwiegend auch, und teilweise 
exklusiv, online verfügbar und KI-Anwen-
dungen und Online-Suchportale erleichtern 
die bibliographische Suche. Gegenüber Buch-
pubikationen haben Aufsätze und Artikel 
für das wissenschaftliche Renommee an Be-
deutung gewonnen. Die Grenzziehungen 
zwischen Wissensschaftskulturen verwischen, 
so dass ein Fokus auf die deutschsprachigen 
Länder nur mehr bedingt sinnvoll erscheint. 
Inter- und transdisziplinäre Ansätze erschwe-
ren die Festlegung, was denn nun in eine Bi-
bliografie kommunikationswissenschaftlicher 
Geschlechterforschung aufgenommen werden 
sollte und was nicht. Dieses Problem ist nicht 
neu, wie etwa der Umstand zeigt, dass seit 
2007 auch filmwissenschaftliche Arbeiten 
hier aufgenommen wurden, aber unzweifel-
haft verschärft es sich.
Neben Elisabeth Klaus haben Marina Saure, 
Susanne Kirchhoff und Julia Goldmann in 
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früheren Jahren die Bibliografie mitbetreut. 
Ihnen sei an dieser Stelle sehr herzlich für 
ihre Mühen gedankt. Wenn Sie als Leser*in-
nen feststellen, dass Buchpublikationen feh-
len, die vor 2023 erschienen sind, so bitten 
wir um eine kurze Benachrichtigung an 

Elisabeth.Klaus@plus.ac.at, da diese im 
Nachhinein hinzugefügt werden können. 

Salzburg, den 18.10.2023 
Elisabeth Klaus und Sophia Reiterer
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Die Darstellung der alleinerziehenden Frau im DEFA-Film 
der achtziger Jahre
Eine Untersuchung der Filme DAS FAHRRAD und DIE ALLEINSEGLERIN

lea lünenborG

Abstract

Der vorliegende Beitrag thematisiert aus filmwissenschaftlicher und kommunikations-
wissenschaftlicher Sicht die Darstellung der Frau im DEFA-Film der achtziger Jahre. 
Die Analyse von zwei ausgewählten Filmen zeigt, dass die Protagonistinnen stark nach 
einem weiblichen Selbstbild und nach einer Identifikation des eigenen Lebens jenseits 
gesellschaftlicher Zuschreibungen suchten. Beiden Filmen gelingt es, trotz der strengen 
Kultur- und Bildungspolitik Kritik an der Situation der Frauen im bestehenden System 
zu üben. Sie nutzen die weiblichen Filmheldinnen, um auf allgemeine soziale Unge-
rechtigkeiten und Lücken im politischen System der DDR hinzuweisen. Die staatlich 
geforderte und geförderte Gleichberechtigung, die vor allem zur Vollbeschäftigung der 
weiblichen Bevölkerung der DDR führte, kann als asymmetrisch bezeichnet werden. 
Es fand keine durchdringende gesellschaftliche Veränderung statt und die Gleichbe-
rechtigung wurde vor allem in Bezug auf Lohngleichheit und Besetzung der Führungs-
positionen nicht vollständig vollzogen. Vor dem Hintergrund von ausgewählten Theo-
rien der feministischen Filmwissenschaft werden zwei Filme analysiert.

Keywords: DDR, DEFA, film, representation, male gaze, gender

Lünenborg, L. (2023). Die Darstellung der alleinerziehenden Frau im DEFA-Film der achtziger Jahre. Eine 
Untersuchung der Filme DAS FAHRRAD und DIE ALLEINSEGLERIN. medien & zeit, 38(2), 73-85.

Der DDR-Film kann als Reflexionsme-
dium herangezogen werden, um über die 

künstlerische Darstellung von gesellschafts-
politischen und alltäglichen Themen eine An-
näherung an das Bild der Frau in der DDR im 
Spannungsfeld zwischen politischer Ideologie 
und Kunst zu erlauben. Die vorliegende Arbeit 
bezieht sich auf die Emanzipation der Frau 
in den achtziger Jahren der DDR und unter-
sucht, wie die alleinerziehende Frau in dieser 
Epoche im DEFA-Film dargestellt wurde.
Die Frau in der DDR befand sich in einer 
emanzipierten Situation, in der von politischer 
Seite die geschlechtliche Gleichberechtigung 
vor allem in Form der Integration von Frauen 
in den Arbeitsmarkt erwünscht und gefördert 
wurde. Die Gleichberechtigung wurde als her-
gestellt proklamiert1. Die Frauen in der DDR 

1 Die Gleichberechtigung der Geschlechter wurde 
in der DDR 1949 in der Verfassung als gesetztes Ziel 
festgeschrieben (DDR 1949). Walter Ulbricht stellte 
am 50. Internationalen Weltfrauentag 1960 fest, dass 
„genau entsprechend dem Programm, das […] im Juni 
1945 [verkündet wurde], die Gleichberechtigung der 
Frau [verwirklicht wurde]“ (mdr 2020b) und betonte 
hiermit vor allem die Situation der Frau auf dem 
Arbeitsmarkt der DDR. Wenn in der vorliegenden 
Arbeit also von „proklamierter Gleichberechtigung“ 
die Rede ist, wird sich auf die Gleichstellung von Frau 
und Mann im Gesetzestext bezogen. 

waren also eingegliedert im Arbeitsleben und 
dennoch blieben große geschlechterspezifi-
sche Unterschiede bestehen, die vor allem in 
den tradierten Geschlechterrollen im Priva-
ten und der politischen Teilhabe in Form von 
Mitentscheidungsrecht der weiblichen DDR-
Bevölkerung sichtbar wurden (Budde 2011). 
Von vollumfänglicher Gleichberechtigung 
auf dem Arbeitsmarkt kann aufgrund von 
ungleicher Bezahlung, mangelnder Besetzung 
von Frauen in Führungspositionen und be-
stehenden Vorurteilen nicht gesprochen wer-
den (Trappe 1995).
Frauen in der DDR befanden sich im Span-
nungsfeld zwischen Berufstätigkeit und Da-
sein als Mutter und Hausfrau – in beiden 
Rollen wurden von gesellschaftlicher und 
staatlicher Seite hohe Erwartungen an sie 
gestellt (Friedrich und Griese 1991), die nur 
zum Teil angemessen wertgeschätzt wur-
den. Die Emanzipation im wörtlichen Sinne 
wird hier als Selbstbefreiung der Frauen, die 
Selbstbestimmung und umfassende Gleich-
berechtigung zur Folge hat, definiert. Diese 
hatte es folglich in der männlich geführten 
DDR schwer. 
Der Film als Medium kann als bedeutender 
Verweis auf seine Entstehungszeit gedeutet 
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werden und erlaubt dem oder der Zuschaue-
rIn, einen Eindruck über die künstlerische 
Darstellung der damaligen alltäglichen ge-
sellschaftlichen Diskurse zu erlangen. Hierbei 
muss der Film immer in seinem Kontext der 
kulturpolitischen Situation angesehen wer-
den, was im Falle der DEFA als einzige, volks-
eigene Produktionsgesellschaft eine Beson-
derheit darstellt und dadurch eine intensive 
Betrachtung verdient. Die vorliegende Arbeit 
hat sich zur Aufgabe gemacht, in zwei Filmen 
aus den achtziger Jahren die Darstellung der 
alleinerziehenden Frau im DEFA-Film zu 
untersuchen und in einen kontextuellen Zu-
sammenhang zu bringen. Der DEFA-Film 
kann hier also als Reflexionsmedium heran-
gezogen werden, das im Spannungsfeld zwi-
schen künstlerischem Ort, Ort der Erinne-
rung, Medium der Einflussnahme und Spiegel 
der gesellschaftlichen Bedingungen (Eichinger 
und Stern 2009) Aussagen über das in den 
untersuchten Filmen vermittelte Rollenbild 
der Frau in der DDR zulässt. Frau als Ge-
schlecht wird in der vorliegenden Arbeit aus 
der konstruktivistischen Geschlechtersozio-
logie nach dem Ansatz des „doing gender“ 
(West und Zimmerman 1987) als soziale 
Konstruktion begriffen. Geschlecht wird also 
nicht als natürliches Merkmal, das Indivi-
duen in sich tragen, verstanden, sondern als 
Produkt, das innerhalb der sozialen Gesell-
schaft entsteht. Dieser Ansatz setzt voraus, 
dass die geschlechtsspezifischen Konstrukti-
onen veränderbar sind (Heß 2010) und ist in-
sofern für diese Untersuchung relevant, da die 
potentielle Darstellung der Geschlechter in 
den untersuchten Filmen eine Reproduktion 
oder Auflösung dieser Geschlechterkonstruk-
tion unterstützen kann.

Die feministische Filmtheorie nach 
Mulvey und Johnston und ihre 
historische Genese 

Die filmische Repräsentation der Frau wurde 
als wissenschaftlicher Betrachtungspunkt in 
den siebziger Jahren relevant, angetrieben 
durch vor allem angloamerikanische und bri-
tische Forscherinnen. Sie diagnostizieren eine 
Stereotypisierung in den Markt beherrschen-
den Narrativen des Hollywood-Kinos und 
begeben sich auf die Suche nach einer Gegen-
strategie, um Dogmen zu durchbrechen. Die 

feministische Filmtheorie verfolgt damit nicht 
nur ein deskriptiv-analytisches, sondern auch 
ein aktivistisch-transformatorisches Ziel. 
Die in der Arbeit vorgenommene Analyse 
orientiert sich als Hauptpfeiler an der Theo-
rie der britischen feministischen Filmwissen-
schaftlerinnen Claire Johnston und Laura 
Mulvey und an der Theorie der deutschen 
Filmwissenschaftlerin Gertrud Koch. 
Mulvey und Johnston haben mit ihren Theo-
rien vor allem die Anfänge der feministischen 
Filmtheorie geprägt und werden auch heute 
noch viel zitiert. Ihre Schriften wurden in den 
siebziger und achtziger Jahren verfasst, also in 
der Zeit, in der auch die beiden Filmemache-
rInnen der hier analysierten Filme arbeiteten. 
Dadurch können beide Filme mit zeitgenössi-
scher Theorie verglichen und beides aneinan-
der geprüft werden - wie fügen sich die Filme 
in damalige Paradigmen der Darstellung der 
Frau im Film ein? Inwiefern stellen sie Gegen-
bilder der Thesen von Mulvey und Johnston 
dar? Gertrud Kochs Ansatz kritisiert und 
erweitert die Gedanken Mulveys und Johns-
tons, indem sie der Frau mehr Ermächtigung 
im Filmemachen und Filmeschauen zuspricht 
und dafür plädiert, eine weniger dogmatische 
Methodik zu nutzen.
Das Paradigma der feministischen Film-
theorie bestand und besteht vor allem in der 
Gegenüberstellung des männlichen Blicks und 
des weiblichen Objekts, wobei inhaltlich eine 
binäre Dichotomie von männlich und nicht-
männlich (Johnston et. al.) herausgearbei-
tet wurde. Die Frau wird also nicht in ihrer 
Weiblichkeit beschrieben, sondern ihr Bild 
ist, so Johnston, „lediglich die Spur des Aus-
schlusses und der Unterdrückung der Frau“ 
(Johnston 2016, 35). Die Frau wird in einem 
männlichen Kino als das dargestellt, was sich 
der Mann von ihrer Darstellung erhofft. Die 
weibliche Filmfigur, so Laura Mulvey, wird 
einzig auf ihre Funktion als Indikator des 
Mangels reduziert (Braidt und Jutz 2002). Sie 
bezieht sich auf Freud, der in seinem Konzept 
der Kastrationsangst erläutert, inwiefern das 
Bild der Frau beim Mann eine Angst vor Ver-
lust der eigenen Männlichkeit hervorruft. Die 
Frau wird in der vorherrschenden patriarcha-
len Struktur also als das männlich Andere 
angesehen, sie bekommt keine eigene Figur 
und kein eigenes Geschlecht, sondern agiert 
immer im Zusammenspiel mit der männli-
chen Rolle. 
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Weiter stellt Johnston fest, dass männliche 
Filmrollen eine breitere Differenzierung in 
der Darstellung ihrer Charaktere genießen. 
Männer entwickeln sich im Laufe der Narra-
tion weiter, sie stehen zumeist im Rahmen der 
Geschichte und durchlaufen damit wechsel-
wirkend unterschiedliche Phasen. Die weib-
lichen Charaktere hingegen sind ahistorisch 
und ewig gleich, sie verändern sich nicht im 
Laufe der Filmgeschichte, sondern passen 
sich höchstens den zeitlichen Gegebenhei-
ten an, die sich in ihrem Umfeld verändern 
(Johnston 2016). Die Frau wird also quasi als 
Accessoire der Filmgeschichte angesehen, sie 
ist ein Objekt, das nur im Agieren des Man-
nes eine Relevanz erhält. 
Auch Laura Mulvey bezieht sich in ihrer 
Theorie auf die Ansätze der Psychoanalyse. 
Sie definiert die Schaulust nach Freud, also 
„die erotische Basis der Lust, eine andere 
Person als Objekt anzuschauen“ (Mulvey 
1980, 33) als erste Konstante der patriarcha-
len Wirklichkeitsdarstellung im Film. Weiter 
zieht sie Lacans Spiegelthese heran, in der 
dieser das Er- (und Ver-) Kennen des Kindes 
beschreibt, das sich zum ersten Mal im Spie-
gel und dabei ein ideales Ich sieht, weil die 
eigene Darstellung im Spiegel im Empfinden 
des Kindes vollkommener ist, als es das reale 
Ich empfindet. Auf der Leinwand entsteht ein 
ähnlicher Prozess, da in dieser „hermetisch 
abgeschlossene[n] Welt“ (Mulvey 1980, 34), 
die vorgibt, die Realität zu sein, sich-selbst-
Wahrnehmen und -Vergleichen stattfindet. 
Dies führt, in Verbindung mit der bei der 
Schaulust konstatierten narzisstischen Lust, 
zu einer Identifikation mit dem Bild auf der 
Leinwand (Mulvey 1980). 
Bei Betrachtung der Produktion von Filmbil-
dern geht Mulvey von einem Ungleichgewicht 
aus, das in der aktuellen Welt zwischen den 
Geschlechtern vorherrscht. Die Aufgabe der 
Frau wird von Mulvey als „Angesehen-wer-
den-Wollen“ (Mulvey 1980, 36) definiert, die 
einerseits ein unverzichtbares Element des 
Spielfilms, andererseits der Handlung nicht 
förderlich ist. Diese – weibliche – Aufgabe ist 
passiv, die aktive Rolle übernimmt die männ-
liche Figur, beziehungsweise der männliche 
Zuschauer. Der Begriff des male gaze, den 
Mulvey in ihrem Text einführt und der die 
feministische Filmwissenschaft nachhaltig ge-
prägt hat, geht von drei männlichen Blickar-
ten aus: der männlich geführten Kamera, die 

die Frau mithilfe von technischen Mitteln mit 
den oben genannten Eigenschaften darstellt, 
der männliche, machtvolle Protagonist, der 
die Frau aktiv als Objekt behandelt und den 
ZuschauerInnenblick leiten kann und das Pu-
blikum, das, auch aufgrund der gesellschaft-
lichen Verankerung von vorherrschenden pa-
triarchalen Stereotypen, die Frau als Objekt 
sieht.
Beide Filmwissenschaftlerinnen plädieren auf-
grund dieser unilateralen narrativen Gestal-
tungsweise und der einseitigen Darstellung 
der weiblichen Charaktere im Mainstream-
film dafür, mit den existierenden Formen zu 
brechen und ein alternatives Kino zu schaffen, 
das die herrschende Narration in Frage stellt. 
Hier gehen sie vor allem auf den Filmtext ein, 
mithilfe dessen einerseits die Unterdrückung 
der Frau „konstruiert und hergestellt“ und 
der Mythos der Realitätsdarstellung auf der 
Leinwand überwunden werden muss (Johns-
ton 2016, 38f). „Mithilfe von kollektiver 
Arbeit, die „den voyeuristischen, skopophi-
lischen Blick an sich zu zerstören“ (Mulvey, 
1980: 45) versucht, soll also eine neue Art, 
Filme zu machen, geschaffen werden, die mit 
den gegenwärtigen Konventionen bricht. 
Gertrud Koch arbeitet als Filmwissenschaft-
lerin und -kritikerin und hat viele Beiträge in 
der Filmzeitschrift „Frauen und Film“ ver-
fasst. Sie hat ihren Theorieansatz in ihrem 
Werk „Was ich erbeute, sind Bilder“ im Jahr 
1989 veröffentlicht. Dabei bezieht sie sich 
unter anderem auch auf Mulveys Theorie des 
male gaze und kritisiert diesen, indem sie der 
Frau als Zuschauerin eine höhere Bedeutung 
zuspricht und die Frau damit der Rolle als 
objektiviertes Accessoire enthebt. Koch hin-
terfragt, inwiefern weibliche Identifikation im 
Kino stattfinden kann, wenn das ganze Publi-
kum, wie Mulvey es konstatiert, einem männ-
lichen Blick unterliegt. Mithilfe der phäno-
menologischen Wahrnehmungstheorie (Koch 
1989) zeigt sie, dass der Zugang zum Film 
nicht „bin ins letzte determiniert ist durch 
die Struktur des patriarchalen Kinos“ (Koch 
1989, 21). Denn in der phänomenologischen 
Wahrnehmungstheorie, die durch die femi-
nistischen Ansätze einen Wiedereinzug in die 
Filmtheorie gewann, geht es vor allem darum, 
sich dem Film selbst zu nähern und dabei so 
wenig wie möglich belastet und beeinflusst 
zu sein durch vorhergegangene subjektive 
Erkenntnisse. Koch versucht, den Blick der 
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feministischen Filmästhetik zu weiten und 
nicht auf die Analyse der Identifikation durch 
den Blick zu reduzieren. Dadurch verschiebt 
sich auch die Dichotomie Subjekt – Männ-
lichkeit und Anderes – Weiblichkeit (Klippel 
2005) und lässt mehr Interpretationsspiel-
raum zu. In ihren Theorien wird deutlich, 
dass Geschlechterrollen keiner voneinander 
abgegrenzten binären Kategorisierung unter-
liegen, sondern verhandelbar sind (Klippel 
2005). 
In Kochs Arbeiten findet immer auch eine Ver-
schränkung statt, die über Inhalt und Form 
des Films hinaus seine kontextuellen Bedin-
gungen mit in den Blick nimmt. Hierdurch 
kann sie den Film als Teil des öffentlichen 
Diskurses betrachten und seine gesellschaft-
lichen Einflüsse rekursiv und wechselwirkend 
analysieren. Dadurch spricht sie dem Film 
eine hohe gesellschaftliche Bedeutung zu. 
Koch legt hierbei einen Fokus auf die Rolle 
des Publikums und nimmt die Frau als Zu-
schauerin in ihrer Rolle ernst. Zwar wird in 
der vorliegenden Arbeit nicht die Rezeption, 
sondern der Filmtext selbst und sein Kontext 
untersucht, dennoch kann Kochs Ansatz der 
breiten Lesarten eines Films vorbildhaft für 
die weniger dogmatische Analyse aus femi-
nistischer Sicht sein und den Blick öffnen für 
eine filmische Untersuchung. 

Die DEFA und ihre Filme

Der DEFA-Film war DER Film der DDR, die 
DEFA die einzige, volkseigene Filmproduk-
tionsgesellschaft der Republik. Inhalte und 
Ideologien, die über das Medium Film an 
die Gesellschaft vermittelt wurden, konnten 
also von staatlicher Seite über eine Steuerung 
der DEFA reguliert werden. Die Mission der 
DEFA wurde offen kommuniziert, es ging 
um die Nutzung des Massenmediums Film 
zur Verbreitung der sozialistischen und anti-
faschistischen Ideologie als grundlegende 
Prinzipien der DDR (Schittly 2002a). Das 
Wissen um die Bedeutung von Film lag bei 
der sowjetischen Besatzung vor; die planwirt-
schaftliche DDR-Regierung war nicht auf 
den Filmmarkt als regulierende Hand ange-
wiesen, sondern konnte Film mit marxistisch-
leninistischer Ideologie herstellen lassen und 
distribuieren (Schittly 2002a). Dabei befand 
sich der DEFA-Film in einer Triade zwischen 

politischer Regulierung, künstlerischer Frei-
heit der FilmemacherInnen und Nutzungs-
gewohnheiten und Vorlieben des Publikums, 
das sich im Laufe der knapp fünfzig Jahre 
Bestehenszeit auf Basis unterschiedlicher Ein-
flussfaktoren stetig änderte. Politische Verän-
derungen führten auch zu einer Veränderung 
der kulturpolitischen Richtlinien, die Film-
verbote, Zensur und auch Selbstzensur zur 
Folge hatten (Rutzen 2011). Eine klare Ver-
unsicherung der Filmschaffenden wurde deut-
lich, die ihre künstlerischen Ansprüche zu 
Gunsten der komplexen Kulturpolitik nicht 
umsetzen konnten und zum Teil verloren. Die 
Verbindung aus freier Kunst und staatlicher 
Ideologieverbreitung, die vor allem Honecker 
verfolgte, konnte nicht umgesetzt werden 
(Schittly 2002b).
In den achtziger Jahren litt die DEFA-Film-
produktion stark unter der schwierigen Re-
gierungssituation der DDR. Die politische 
Führung sperrte sich mehr und mehr gegen-
über den KünstlerInnen und eine Kommu-
nikation über künstlerische Richtlinien war 
nicht möglich (Jürschik im Gespräch mit 
Schieber, zitiert in Schieber 1994). 
Die Alltagssituation der Frau in der DDR 
wurde häufig als Narrativ im DEFA-Film ge-
nutzt (Plenzdorf in Klauß und Schenk 2019). 
Dabei gab es allerdings kein klassisches 
weibliches Leitbild; vielmehr lagen äußert 
widersprüchliche Darstellungen von Frauen 
vor, die sich im Laufe der Epochen auch den 
kulturpolitischen Gegebenheiten anpassten. 
Auch die Lesart der Filme war nicht immer 
eindeutig, sodass Studien mit unterschiedli-
chen Ergebnissen vorliegen, die dem DEFA-
Film einerseits eine klare Zensur-Linie mit 
deutlicher Diskrepanz in der Darstellung zur 
Realität konstatieren und andererseits die Si-
tuation der Frauen realitätsnah auf der Lein-
wand darstellten (u.a. Strauß 1996, Matthies 
2006, Günther 2008).
Studien zeigen, dass die Frau im DEFA-Film 
über die Jahre als Metapher für den Fort-
bestand und die Zukunft der DDR steht 
(Matthies 2006). Die dargestellten Frauen 
symbolisieren als gleichberechtigte Frauen 
und vor allem als Mütter das Wachstum und 
das Wohlsein der Gesellschaft. Hier ist zu be-
achten, dass sich die staatlichen Regularien 
um das Kulturprodukt Film ständig verändert 
haben und der Film auch zu Propagandazwe-
cken genutzt wurde. 
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In der vorliegenden Untersuchung wird die 
vorhandene Forschung insofern ergänzt, als 
dass als Untersuchungsfokus zwei Filme der 
achtziger Jahre herangezogen werden. Die 
kulturpolitisch veränderten Bedingungen, 
in denen die Produktion des DEFA-Films 
sich bewegte, sowie die veränderte sozial-
politische Situation der Frauen in Bezug auf 
geschlechtliche Gleichstellung hatten einen 
Einfluss auf die Darstellung der Frau im Film. 
Es wird der Forschungsfrage nachgegangen, 
wie die untersuchten Filme die propagierte 
Gleichberechtigung filmisch thematisieren. 
Hieraus resultieren andere und neue Analy-
seergebnisse, die das wissenschaftliche Wis-
sen erweitern. Vor allem führt außerdem die 
Wahl der herangezogenen Theorie aus den 
feministischen Filmwissenschaften zu einer 
neuen Betrachtungsweise, ergänzt durch die 
analytische Kontextualisierung in Bezug auf 
den Hintergrund der Regisseurin und des Re-
gisseurs.

Regisseurinnen bei der DEFA

In den fast fünf Dekaden der DDR gab es vor 
allem fünf Frauen, die als Spielfilm-Regisseu-
rinnen bei der DEFA arbeiteten2. Historisch 
ist das nicht verwunderlich, denn auch vor 
Gründung der DDR waren Frauen auf Regie-
stühlen in Deutschland eine Seltenheit (Klauß 
und Schenk 2019). Neben Evelyn Schmidt, 
der Regisseurin des in dieser Forschung 
untersuchten Films DAS FAHRRAD, drehte 
Iris Gusner Spielfilme. Bärbl Bergmann, Ing-
rid Reschke und Hannelore Unterberg waren 
im Bereich der Kinderfilme bei der DEFA 
tätig (Heiduschke 2013). Weibliche Regisseu-
rinnen traten vor allem in den 70er und 80er 
Jahren in der DDR auf den Plan. Die Situa-
tion für Frauen in der DEFA war, ähnlich wie 
in anderen Bereichen der DDR, schwierig, 
weil sie selten höhere Positionen erreichten. 

2 Cornelia Klauß und Ralf Schenk veröffentlichten 
2018 einen Band zu Regisseurinnen der DEFA und 
stellten fest „dass neben dem Spiel- und Kinderfilm 
in den anderen Gattungen, also beim Dokumentar-, 
populärwissenschaftlichen und Trickfilm und bei 
der satirischen Kurzfilmreihe DAS STACHELTIER - 
schon mal sehr viel mehr Regisseurinnen tätig waren, 
als [ihnen] bewusst war. Interessant zu erkunden war, 
wie es dazu kam, dass viele Frauen im dokumentari-
schen Bereich oder der Animation leichter zur Regie 
fanden als im Spielfilm.“ (Klauß und Schenk 2019, 
15).

Ihnen wurde tendenziell weniger zugetraut, 
„Frauen machten keine Filme“ (Klauß und 
Schenk 2019, 24) war der weit verbreitete 
Duktus in der männlich dominierten Film-
welt. Denn nicht nur die Führungsriege des 
DEFA-Studios bestand ausschließlich aus 
Männern, sondern auch FilmkritikerInnen 
und Mitarbeitende der Filmzeitschrift Film 
und Fernsehen waren überwiegend männlich 
(Heiduschke 2013). Frauen mussten sich also 
beweisen und sich gegen die festgefahrene 
Meinung vieler Männer durchsetzen, um als 
Regisseurinnen Fuß zu fassen. Auch ein ab-
geschlossenes Regiestudium bedeutete nicht, 
direkt als Regisseurin zu arbeiten, wobei auch 
viele männliche Kollegen einen schweren Be-
rufseinstieg hatten, da die ältere Generation 
der Filmschaffenden häufig feste Plätze in 
den Strukturen zwischen DEFA und Regie-
rung einnahm und wenig Agilität und Offen-
heit gegenüber neuen Ideen und Ansätzen 
herrschte (Steingröver 2014). 
Auch Frauen in der Filmbranche wurden vor 
die anstrengende Aufgabe gestellt, ihre Rolle 
als Hausfrau und Mutter mit der aufwendigen 
Arbeit am Filmset zu verbinden. Die prokla-
mierte Gleichberechtigung wurde nicht auf 
allen Ebenen angewandt, sodass (trotz Frau-
enförderprogramme in der DDR-Filmbran-
che3) Frauen weniger verdienten als Männer 
in gleichen Positionen und Leitungspositionen 
nicht aus der Hand der Männer gegeben wur-
den (Schmidt in Jäger 2019). Frauen waren 
bei der DEFA vor allem als Dramaturginnen, 
Schnittmeisterinnen und Kostüm- und Mas-
kenbilderinnen tätig (Schieber 1994), wohin-
gegen keine einzige Frau in der DEFA als Ka-
merafrau angestellt wurde (Klauß und Schenk 
2019). Evelyn Schmidt beschreibt, dass in 
ihrer Akte die Notiz „Sie hat ein Kind.“ ver-
merkt und ihr vom Direktor der DEFA Un-
fähigkeit unterstellt wurde. Ein Verhalten, 
das er, laut Schmidt, keinem männlichen 
Kollegen entgegengebracht hätte (Schmidt 
in Jäger 2019). Die Bedeutung der Anzahl 
an weiblichen Regisseurinnen spielt einer-
seits eine Rolle in Bezug auf die geschlechter-
gleiche Behandlung im Arbeitsumfeld Film. 
Andererseits hat sie auch eine entscheidende 

3 Ende der siebziger Jahre sollten Frauen im Film-
wesen von der DEFA besonders gefördert werden. 
Dieser Ansatz wurde jedoch nie umgesetzt, die pro-
klamierten Förderungen fanden nicht statt (Habel 
2019, 307).



medien & zeit   
2/2023

78

Bedeutung für die filmischen Produkte, die 
bei der DEFA entstanden sind. Wie erläutert, 
herrscht im Mainstream-Kino eine stark 
männlich konnotierte Art vor, Filme zu 
machen. Diese kann erweitert werden durch 
eine weibliche Gestaltungsform und damit 
weibliche Perspektiven auf die Leinwand 
bringen; für eine diverse Darstellung der 
Frau im Film ist eine weibliche Beteiligung 
von Filmemacherinnen fördernd (Ergebnisse 
dazu zeigt die aktuelle Studie von Prommer, 
Stüwe, Wegner 2021). Obwohl Frauen wie 
beschrieben kaum Raum auf den Regiestüh-
len der DDR gegeben wurde und nur wenige 
Filme von weiblichen Filmemacherinnen er-
schienen sind, stellten Klauß und Schenk in 
ihrer Arbeit über Regisseurinnen der DEFA 
und ihre Filme fest, dass innerhalb der von 
DDR-Regisseurinnen gemachten Filme eine 
sogenannte „weibliche Handschrift“ (Klauß 
und Schenk 2019, 24) vorlag. Der „weibli-
che Blick“ (Klauß und Schenk 2019, 12), den 
die Regisseurinnen auf ihre ProtagonistInnen 
werfen und den sie ihnen verleihen konnten, 
existierte also. 

Herangehensweise der Filmanalyse

In der vorliegenden Filmanalyse wurde eine 
Methodenkombination aus film- und medien-
wissenschaftlicher Provenienz genutzt, um 
einerseits mithilfe einer inhärenten, filmwis-
senschaftlichen Betrachtung den Filmtext zu 
decodieren und mit einer eher kontextuali-
sierenden medienwissenschaftlichen Analyse 
die Bedingungen, unter denen der Film ent-
standen und distribuiert wurde, untersuchen 
zu können. 
Zur Beantwortung der Forschungsfrage 
werden mithilfe der filmwissenschaftlichen 
Methode nach Werner Faulstich4 zwei Filme 
analysiert. Vorgehensweise dieser Analyse ist 
es, nach erster Sichtung und subjektiver Er-
fahrungsbeschreibung, ein Sequenzprotokoll 
der ausgewählten Filme zu erstellen, das sich 
auf die gesamte Handlung der Filme bezieht. 
Anhand dieses Protokolls und unter Bezug-
nahme auf die Fragestellung können einzelne 
besonders relevante Filmszenen ausgewählt 
werden. Diese Szenen werden im Folgenden 
in den Ebenen Handlung, Figuren und Bau-

4 Wenn nicht anders angegeben, bezieht sich der 
folgende Absatz auf Faulstich 2013. 

form genauer analysiert und anschließend 
auf Ebene der dargestellten Normen und 
Werte hin interpretiert. Hier liegt der Fokus 
in Anbetracht des Forschungsinteresses auf 
der Analyse der Figuren und den in den Bau-
formen verankerten Dialogen. Hierbei muss 
beachtet werden, dass einerseits eine klare 
Trennung der Ebenen nicht möglich ist und 
sich andererseits eine stärkere Fokussierung 
auf eine andere Ebene in einzelnen Szenen aus 
der genauen Sichtung des Materials ergibt. 
Die Methode Faulstichs wurde vor allem aus-
gewählt, um über eine detaillierte inhärente 
Analyse die Bedeutung der Gestaltungs- und 
Vermittlungsformen zu interpretieren, die 
innerhalb der Filme konstituiert und ausge-
drückt werden. Während sich die feministische 
Fernsehforschung lange an kommunikations-
wissenschaftlichen Methoden orientierte, 
nutzt die feministische Filmwissenschaft ver-
mehrt Zeichen- und Subjekttheorien der Lite-
raturwissenschaft (Dorer und Geiger 2002). 
Die Wahl der Methode Faulstichs kann also 
auch dadurch begründet werden, dass hier die 
Sprache der filmischen Darstellung und damit 
der in der Forschungsfrage implizierte Fokus 
auf die Darstellung der Frau genauer unter-
sucht werden kann. 
Im Anschluss an diese eher inhärente Ana-
lysemethode wird Bezug genommen auf die 
in der Kommunikationswissenschaft häufig 
verwendete Filmanalysemethode Lothar Mi-
kos’5, wobei hier vor allem die Ebene der 
Kontextualisierung die Methode Faulstichs 
ergänzen soll. Mikos unterteilt seine Kontext-
analyse in die Schritte Genre, Intertextualität, 
Diskurs, Lebenswelten und Produktion und 
Markt. Mithilfe der Betrachtung von Lite-
ratur über die Produktionsbedingungen der 
DEFA sowie die Regisseurin und den Regis-
seur der untersuchten Filme soll der Fokus 
zur Beantwortung der Forschungsfrage also 
auf diesem Aspekt liegen. Es werden vor al-
lem die Texte „Filmzeit – Lebenszeit. Entste-
hungs- und Rezeptionsgeschichte des DEFA-
Films DAS FAHRRAD.“ (Schmidt 2013) 
von der Regisseurin Evelyn Schmidt und das 
Werk „Jede Menge Perspektiven. Der Regis-
seur Herrmann Zschoche“ (Kiss 2014) der 
Filmwissenschaftlerin Anna-Luisa Kiss in den 
Blick genommen. Bei dieser Analyse kann, 
ähnlich wie bei den Ebenen Faulstichs, keine 

5 Wenn nicht anders angegeben, bezieht sich der 
folgende Absatz auf Mikos 2015.
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klare Trennung der einzelnen Untersuchungs-
schritte vorgenommen werden. Alle Aspekte 
werden also, in unterschiedlicher Intensität, 
in die Analyse einfließen. 
Mikos‘ Ansatz bezieht sich im Gegensatz zu 
Faulstich eher auf die äußeren Bedingungen 
der Filmproduktion, -distribution und –re-
zeption und hiermit kann also der Kontext, 
in dem die Filme entstanden sind, genauer 
untersucht werden. Dies spielt vor allem für 
den Aspekt der staatlichen Regulierung des 
Medium Films in der DDR im Gegensatz zur 
künstlerischen Freiheit des oder der Filmema-
cherIn eine Rolle. Die Filmrezeption nimmt in 
der vorliegenden Arbeit nur eine rudimentäre 
Rolle ein, da Hauptaugenmerk auf das Pro-
dukt Film und nicht auf seine ZuschauerIn-
nenwirkung gelegt wird. Die Rezeption, und 
damit ebenfalls der ZuschauerInnenblick, den 
Mulvey als einen von drei Blicken in ihrer 
Theorie des male gaze konstatiert, wird in der 
Analyse also nur nebensächlich betrachtet. 
Die Kontextanalyse konzentriert sich folglich 
auf Produktion und Distribution der Filme, 
wobei ein Schwerpunkt aus der vorliegenden 
Literatur auf die RegisseurInnen gelegt wird. 

Gegenstand der Analyse

Zur Auswahl der zu analysierenden Filme 
wurden auf Basis der Liste der DEFA-Stif-
tung, die alle produzierten Filme beinhal-
tet, alle Filme mit alleinerziehenden Frauen 
im Haupthandlungsstrang ausgewählt. Die 
Thematik der alleinerziehenden Frau wurde 
ausgewählt, da sich hier die Mehrfachbelas-
tung der Frau durch die mangelnde männli-
che Unterstützung der Hausarbeit besonders 
stark widerspiegelt. Weiter wurden Filme, 
in denen die Familienkonstellation von den 
Frauen nicht selbstgewählt ist, aussortiert 
(vor allem in den ersten Jahren wurden in 
vielen Filmen die Situation der Trümmer-
frauen, deren Männer im Krieg gefallen wa-
ren, behandelt). Auffällig war hier, dass diese 
Thematik vermehrt in den Filmen ab 1970 
auftrat. Abschließend fiel die Entscheidung 
für Filme zur genaueren Betrachtung aus den 
etwa zwanzig Filmen, die diesen Kriterien 
entsprachen, für die Filme DAS FAHRRAD 
aus dem Jahr 1982 von Evelyn Schmidt und 
DIE ALLEINSEGLERIN aus dem Jahr 1987 
von Hermann Zschoche entschieden. 

Ein bereits mehrfach untersuchter Film (Mix 
2007; Herbst-Meßlinger und Rother 2019) 
ist das Drama DAS FAHRRAD. Es wird die 
Geschichte der alleinerziehenden Mutter 
und Arbeiterin Susanne erzählt, die „sich 
selbst und ihren Platz noch nicht gefunden 
hat“ (Klauß und Schenk 2019, S. 307) und 
sich zwischen emanzipiertem und auch ge-
sellschaftlich einsamem Leben oder bürger-
lichem Familienleben entscheiden muss. DIE 
ALLEINSEGLERIN befasst sich ebenfalls mit 
der Thematik einer alleinerziehenden Mutter, 
Christine, die ihre wissenschaftliche Karriere 
vorantreiben möchte. Sie promoviert in den 
Literaturwissenschaften und beschäftigt sich 
inhaltlich mit der „Frauenfrage“, also der 
Frage nach der Gleichberechtigung der Frau, 
die von ihrem Professor als geklärt konsta-
tiert wird. Christine versucht, dieser An-
nahme mit ihrer Arbeit etwas entgegenzuset-
zen. In der Erziehung ihres Sohnes erhält sie 
Unterstützung von einer Freundin und dem 
Vater des Kindes, der jedoch nicht immer zu-
verlässig ist. Die Protagonistin befindet sich 
im Zwiespalt zwischen der Verwirklichung 
eigener Träume, der Kindeserziehung und 
dem Wunsch nach einer Partnerschaft. 
Beide Filme gehen stark auf die Thematik 
der alleinerziehenden Frau ein und legen den 
Fokus auf die Rolle der Frau in der damali-
gen Gesellschaft und die Darstellung dieser. 
Durch die zeitliche Nähe, in denen die zu 
analysieren Filme entstanden sind, kann die 
Darstellung der alleinerziehenden Frau in 
einem Rahmen von fünf Jahren untersucht 
werden. Dadurch kann detaillierter auf die 
epochale staatliche und gesellschaftliche Si-
tuation eingegangen werden.

Die unterschiedliche Darstellung der 
weiblichen und männlichen Figuren 
in den Filmen DIE ALLEINSEGLERIN 
und DAS FAHRRAD 

Die Darstellung der Frau ist in beiden Filmen 
differenziert: Susanne und Christine bewegen 
sich beide nicht in den klassischen Rollen-
bildern und schaffen es, sich trotz der hohen 
Erwartungen, die an sie gestellt werden, mit 
der Suche nach Selbstbestimmung und einem 
eigenen Frauenbild zu beschäftigen. Sie se-
hen sich in einer patriarchal geprägten Ge-
sellschaft mit implementierten Rollenbildern 
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konfrontiert, in der sie ihre eigene Rolle als 
alleinerziehende Frau finden müssen und sich 
über ihre eigenen Wünsche und Wege zum zu-
friedenen Leben klar werden müssen. In dieser 
Suche werden sie von gesellschaftlicher Seite 
nicht unterstützt, sondern allein gelassen. Im 
Gegenteil: diese Suche wird ihnen nicht zuge-
sprochen, zufrieden zu sein mit der gegebenen 
Situation wird von ihnen erwartet. Susanne 
gelingt es hierbei stärker, sich im Laufe des 
Filmes zu entwickeln und sich gegen die pa-
triarchalen Gesellschaftsstrukturen aufzuleh-
nen. Obwohl sie sich immer wieder schwieri-
gen Situationen stellen muss und sie am Ende 
des Films ohne Partner dasteht, befindet sie 
sich final in einer glücklichen Lebenssituation, 
die durch Autonomie und Freiheit geprägt ist. 
Christine hingegen muss in ihrem Alleinsein 
immer wieder Rückschläge hinnehmen und 
schafft es nur partiell, sich von der männli-
chen Abhängigkeit zu lösen. Im Gegensatz zu 
Susanne wird sie zum Ende des Films nicht als 
befreit und autonom dargestellt, befindet sich 
jedoch ebenso in der Entwicklung des indivi-
duellen Lebensentwurfs. 
Die Männer hingegen durchlaufen in den 
beiden Filmen weniger Prozesse als die weib-
lichen Hauptfiguren. Sie leiden nicht unter 
den existierenden Bedingungen, schaffen es 
jedoch auch nicht, sich dem neuen Lebens-
konzept anzupassen und sich von ihrer pat-
riarchalen Weltsicht zu lösen. Während sie 
in DIE ALLEINSEGLERIN dadurch keine 
Probleme haben, muss Thomas Susanne und 
Jenni in DAS FAHRRAD neidvoll zusehen, 
welchen Fortschritt sie durchlaufen und wel-
ches Glück sie durch ihre Lebenshaltung er-
reicht haben. 
In beiden Filmen wird das Bild einer mo-
dernen Gesellschaft gezeichnet, in denen die 
Frauen die Möglichkeit haben, ein materiell 
unabhängiges Leben zu führen, was durch 
die Gleichberechtigung erreicht wurde. Su-
sanne und Christine sind beide alleinerzie-
hende Mütter, die getrennt von dem Vater des 
Kindes leben. Sie erhalten nur geringfügige 
Unterstützung in der Erziehungsarbeit. Beide 
gehen einer Vollzeitarbeit nach, um ihre Fa-
milie zu finanzieren. 
Die deutliche Unterscheidung der beiden Pro-
tagonistinnen liegt in ihrer beruflichen Stel-
lung: Während Susanne als ungelernte Arbei-
terin einfache Fabriktätigkeiten übernehmen 
muss, gehört Christine als Mitarbeiterin am 

Literaturinstitut zur sogenannten Klasse der 
Intelligenz. Christine, die faktisch eine hö-
here Bildung erlangen konnte als Susanne, 
sieht sich dadurch jedoch vor eine größere 
Herausforderung gestellt, die sie, verbunden 
mit der Hausarbeit und der weiblichen Auf-
gabe der Mutterschaft, überfordert. Sie hat 
größere Schwierigkeiten als Susanne, ihre 
eigene Rolle als Frau zu finden. Es werden 
also zwei unterschiedliche Frauenbilder ge-
zeichnet, die unterschiedliche Wünsche und 
Sehnsüchte haben und auf ähnliche Weise 
unter dem existierenden System leiden. Die 
filmische Darstellung der weiblichen Figuren 
unterscheidet sich in den beiden Filmen deut-
lich. Zwar werden beiden Protagonistinnen 
diverse Charaktermerkmale zugeschrieben. 
Dennoch kann im Film DIE ALLEINSEGLE-
RIN ein viel stärkeres männliches Narrativ 
analysiert werden: Christine, trotz ihrer Rolle 
als Protagonistin, wird immer wieder als Ob-
jekt männlicher Begierde betrachtet und sie 
wird zur passiven Leittragenden der männ-
lich gelenkten Erzählung gemacht. Susanne 
in DAS FAHRRAD wird zwar ebenfalls als 
Leidtragende der patriarchalen Gesellschaft 
dargestellt, schafft es aber, sich aktiv dagegen 
aufzulehnen und ihre eigenen Entscheidungen 
umzusetzen und so ihrem weiblichen Lebens-
entwurf zu folgen. Sie wird formalästhetisch 
nicht objektiviert, sondern als Frau mit in-
dividuellem Charakter und Sehnsüchten ge-
zeichnet, die im Laufe des Filmes aktiv über 
ihr Leben entscheidet. Sie durchläuft eine 
klare persönliche Entwicklung, was ihre Be-
deutung als Protagonistin und weibliche 
Heldin des Films unterstreicht und auf Basis 
der feministischen Filmtheorie für eine eman-
zipierte Darstellung spricht. Entgegen der 
Feststellung Johnstons wird hier ein weibli-
cher Charakter gezeichnet, der nicht ahisto-
risch und ewig gleich und nur auf Basis der 
männlichen Narration eine Relevanz erhält; 
Susannes Prozess bestimmt im Gegenteil die 
gesamte Filmerzählung. Während Susannes 
Leben vor allem durch die Beziehung zu Jenni 
und ihren eigenen Wünschen geprägt ist, wird 
der Lebensinhalt der Frauen in Zschoches 
Film durch die männlichen Figuren geprägt. 
Die proklamierte Gleichberechtigung, die eine 
mehrfache Belastung für die Frauen der DDR 
bedeutete, wird in beiden Filmen klar verdeut-
licht. Christine und Susanne werden beide in 
der schwierigen Situation alleine gelassen, ihr 
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Kind zu erziehen und für ihre finanzielle Un-
abhängigkeit zu sorgen. Hier erfahren beide 
weibliche Solidarität, Christine im Rahmen 
der engen Freundschaft zu ihrer Kollegin 
und Susanne innerhalb der Frauenbrigade in 
ihrem Betrieb. Die Männer hingegen haben in 
beiden Filmen kein Verständnis für die miss-
liche Lage der Frauen und schaffen es nicht, 
ihren eigenen Blickwinkel zu verlassen. 
Evelyn Schmidt hat mit ihrem Film also 
ein hoffnungsvolleres Bild für die Frauen 
der DDR geschaffen, indem die Suche nach 
Selbstbestimmung aufgeht und gegen die Er-
wartungshaltungen, mit denen die Frauen 
sich konfrontiert sehen mussten, angekämpft 
wird. Ihre Protagonistin wird mit weniger 
stereotyp weiblichen Attributen versehen und 
Susanne wird nicht als passives Objekt inner-
halb einer männlichen Narration dargestellt. 
Ihr werden im Gegenteil diverse Charakter-
eigenschaften gegeben, die sich der Ebene der 
klassischen Rollenbilder entheben. Evelyn 
Schmidt kann hier also ein Blick des Film-
schaffens konstatiert werden, der sich der 
Alltagsrealität ihrer Protagonistin einfühl-
sam und realitätsgetreu annähert. Dadurch 
entspricht Susanne, die sich der Erwartungs-
haltung der DDR an ihre Bürgerinnen ent-
gegenstellt, nicht dem klassischen Leitbild. 
Außerdem wird dadurch die These gestützt, 
dass die Gleichberechtigung der Frau zu ver-
mehrter gesellschaftlicher Teilhabe und zu 
einem neuen individuellen Selbstbild der Frau 
führen kann. Susanne gibt diese Autonomie 
und ihr Selbstbewusstsein an ihre Tochter 
Jenni weiter und trägt diese Erfolge somit in 
die nächste Generation. 
Herrmann Zschoche hat eine eher negative 
Darstellung der DDR-Gesellschaft gezeich-
net, die die proklamierte Gleichberechtigung 
für die Frauen zu einem Hindernis macht, 
aus der Christine als Verliererin hervorgeht. 
Sie schafft es nur teilweise, sich über ihre 
eigenen Lebensvorstellungen klarzuwerden 
und ihr eigenes Selbstbild als Frau zu ent-
werfen. Christine scheitert immer wieder an 
den ihr gestellten Anforderungen und hat 
keine Zufriedenheit in dem Alleinsein ge-
funden. Zschoche gelingt es ebenfalls, seiner 
Protagonistin diverse Charaktereigenschaf-
ten zuzuschreiben. Dennoch folgt Christine 
vor allem den in der Gesellschaft, und in ihr, 
implizierten Denkmustern der traditionellen 
Geschlechterrollen.

Beide Filme nutzen die Darstellung der Frau, 
um auf die Alltagsrealität der DDR aufmerk-
sam zu machen und dadurch existierende Pro-
bleme aufzuzeigen: Patriarchale Strukturen, 
denen die die Gesellschaft durchdringende 
Emanzipation entgegensteht; die akute Über-
forderung der Frau durch die Doppelbelas-
tung und die mangelnde Miteinbeziehung der 
Frau und ihrer Belange und Nöte in politische 
Entscheidungen. Vor allem Zschoche gelingt 
es, durch die Thematisierung mit Christi-
nes Promotionsthema, die Frauenfrage, die 
eigentlich als offiziell geklärt dargestellt wird, 
erneut zu stellen. Zschoche beweist mit der 
Wahl des dokumentarischen Realismus als 
formalästhetische Darstellungsweise, wie 
schwierig die Situation der DDR-Frau war. 
Schmidt hingegen geht an die Grenzen des in 
der DDR möglichen Experimentieren, indem 
sie der klaren Narration enthobene Traumsze-
nen einbaut und sich so Susannes Vorstellung 
eines besseren Lebens nähert. 
Es kann unterstrichen werden, dass die dar-
gestellten Frauen, die Schwierigkeiten hatten, 
ihre Rolle im System der DDR zu finden, auch 
als Stereotype für die Gesamtsituation der 
DDR standen. Denn die DDR befand sich 
in den achtziger Jahren in einer schwierigen 
Lage, in der die Regierung Stellung beziehen 
musste zur liberaler werdenden Politik aus 
der Sowjetunion. Hier kann, ähnlich wie in 
den dargestellten Forschungsergebnissen, eine 
gesamtgesellschaftliche Darstellung der DDR 
mithilfe der Frauenfiguren festgestellt werden. 
Trotz der strengen kulturpolitischen Situ-
ation konnte in beiden Filmen also ein kri-
tisches Bild der Alltagsrealität für Frauen – 
und implizit für die Gesellschaft – analysiert 
werden. Beide Filme haben in der DDR kein 
großes Publikum erreicht, was vor allem an 
schlechten Kritiken und schlechter Platzie-
rung im Kinoprogramm lag. Das ist insofern 
verständlich, als dass sie den DDR-Bürge-
rinnen und -Bürgern aufgezeigt haben, unter 
welchen Anstrengungen viele Frauen in der 
DDR leiden mussten. Schmidt entwirft hie-
rin ein hoffnungsvolles Bild, das einerseits 
die individuelle Entwicklung eines eigenen 
Lebensentwurfes für Frauen in der DDR als 
möglich zeigt und dieses Bild auch formal-
ästhetisch produziert. Zschoche reproduziert 
zwar die ästhetischen Rollenbilder, eröffnet 
narrativ jedoch ebenfalls die Diskussion 
um eine mögliche Selbstverwirklichung der 
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Frau in der DDR-Gesellschaft. Beide Filme 
können als kritischer Teil des staatlichen 
Diskurses gewertet werden, die das existie-
rende System innerhalb der DDR-Regierung 
hinterfragen und diesem System, im Fall von 
Schmidts Film, die Lösung nach individuel-
leren Lebensentwürfen entgegenstellt. Beide 
KünstlerInnen nutzen also das Medium Film, 
um auf die gesellschaftlichen Missstände auf-
merksam zu machen und reizen die Grenzen 
des kulturpolitisch Möglichen aus, um ihre 
Meinung filmisch darzustellen. Gleichzeitig 
ist der Protest in beiden Filmen leise und indi-
viduell. Zschoche bedient sich hier mehr der 
typischen Ästhetik, während Schmidt experi-
mentellere, neuere ästhetische Formen nutzt, 
um die missliche Lage darzustellen. 

Zusammenfassung 

Die Gleichberechtigung der Geschlechter 
war ein erklärtes Ziel der DDR, was durch 
gezielte politische Steuerung erreicht werden 
sollte. Dieses Ziel wurde als erfüllt prokla-
miert, bezog sich hierbei jedoch vorrangig 
auf die Gleichberechtigung auf dem Arbeits-
markt, die mögliche Vollbeschäftigung für 
jede Bürgerin und jeden Bürger sicherte. Die 
gesellschaftliche Erwartungshaltung ent-
sprach weiterhin in großen Teilen dem tra-
ditionellen Rollenverständnis, sodass Frauen 
kaum politische Teilhabe und Entscheidungs-
macht zugesprochen wurden – die Führungs-
ebenen innerhalb der DDR blieben männlich 
besetzt. Die Reproduktionsarbeit – und damit 
impliziert die Erweiterung der sozialistischen 
Gesellschaft der DDR – und Hausarbeit 
wurde als Erwartung an die Frauen gestellt. 
Während die gesellschaftliche Situation der 
Männer also nahezu unverändert blieb, sahen 
die Frauen der DDR sich mit einer neuen Si-
tuation konfrontiert, die ihnen als Zugewinn 
an Selbstbestimmung dargestellt wurde. Hier 
lag also eine asymmetrische Gleichberechti-
gung vor, gegen die die Frauen sich nur zum 
Teil auflehnen konnten. Dennoch kann von 
einer Zunahme an gesellschaftlicher Teilhabe 
gesprochen werden, die die Frauen der DDR 
sich durch ihre ökonomische Integration er-
arbeiteten, die Darstellung der DDR-Frau als 
emanzipiert veränderte auch ihr persönliches 
Selbstbild. 
Im DEFA-Film wurde dieses Ungleichgewicht 

selten offen kommuniziert, fand jedoch inso-
fern immer wieder Anwendung, als dass die 
Beschäftigung mit der Frau als Außenseiterfi-
gur der DDR ein beliebtes Darstellungsobjekt 
war. Hier unterlag der DEFA-Film den stren-
gen kulturpolitischen Richtlinien, die sich, vor 
allem bedingt durch die wechselnden Regie-
rungsstrategien der jeweiligen Führungsriege, 
in den unterschiedlichen Dekaden liberaler 
und weniger liberal gegenüber künstlerischen 
Experimenten verhielt. Der DEFA-Film sollte 
den ideologischen Anspruch erfüllen, sozia-
listisches und antifaschistisches Gedankengut 
zu propagieren. Die Filmschaffenden sahen 
sich immer wieder diversen Zensurmethoden 
gegenübergestellt, die in den achtziger Jahren 
vor allem durch eine getriebene Selbstzensur 
ausgeprägt war. Kritik am existierenden Sys-
tem wurde in zermürbenden Prozessen und 
Filmverboten nur sehr partiell zugelassen. 
In der dargestellten Diskussion zur feminis-
tischen Filmtheorie von Claire Johnston und 
Laura Mulvey wird vor allem die klare Dicho-
tomie binärer Männlichkeit und Weiblichkeit 
konstatiert, die erweitert wird durch eine 
Zweitrangigkeit der weiblichen Figuren. Wei-
ter werden Frauen die passiven und Männern 
die aktiven Teile der Narration zugesprochen. 
Filmwissenschaftlerin Gertrud Koch löst diese 
dogmatische Sicht und ermöglicht mit ihrem 
Ansatz eine offenere Betrachtung, die weniger 
von einer einzig patriarchalen Lesart ausgeht. 
Die in der vorliegenden Arbeit untersuchten 
Filme schafften es, ein Bild zu zeichnen, das 
der nicht erfüllten Aufgabe der vollständi-
gen Gleichberechtigung gerecht wird. Die 
bereits errungenen Erfolge für die weibliche 
DDR-Bevölkerung in Form von materieller 
Unabhängigkeit und beruflichen Möglich-
keiten werden einer patriarchalen Gesell-
schaft gegenübergestellt, die, vor allem im 
Privaten und im beruflichen Rahmen, von 
tradierten Geschlechterrollen geprägt ist und 
die männliche Machtstellung gegen die weib-
liche, emotionale Abhängigkeit stellt. Die 
beschriebene gesellschaftliche Teilhabe der 
Frauen wird in den untersuchten Filmen nur 
bedingt dargestellt, bekommt in der großen 
Herausforderung der Frauen nach der Umset-
zung eines selbstbestimmten Lebens und der 
Findung eines weiblichen Selbstbildes in der 
Gesellschaft jedoch große Bedeutung. 
Während für den Großteil der Figuren klas-
sisch binäre Geschlechtermerkmale gezeich-
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net werden, wird vor allem die Protagonistin 
in Schmidts Film DAS FAHRRAD als Frau 
mit diversen Charakterzügen belegt, die eine 
klare Entwicklung durchläuft und somit in 
der Identifikationsrolle mit der tradierten 
weiblichen Geschlechterperformance bricht. 
Evelyn Schmidt und Herrmann Zschoche 
nutzten in ihrer künstlerischen Arbeit also auf 
unterschiedliche Weise die Grenzen des kul-
turpolitisch Möglichen, um über die individu-
ellen Darstellungen alleinerziehender Mütter 
die gesellschaftlichen Missstände aufzuzeigen 
und die proklamierte Gleichberechtigung 
als nicht umgesetzt zu kritisieren. Schmidt 
arbeitete mit einem weiblichen Blick und 
konnte Susannes Glücksansprüche fernab 
der traditionellen Geschlechterordnung und 
der Objektivierung der Frau als Nebenfigur 
aufzeigen. Sie arbeitete inhaltlich und in der 
Darstellung mit einem kritischen Ansatz, der 
das vorherrschende Frauenbild der DDR hin-
terfragte, während Zschoche sich vor allem 
inhaltlich mit den existierenden Ungleich-
heiten beschäftigte. Er bediente sich teilweise 
klassischer Geschlechterdarstellungen und re-
produzierte dadurch partiell das Bild der Frau 
als passives Objekt der Begierde des Mannes. 
Zschoche stellte deutlicher die weibliche 
Abhängigkeit vom Patriarchat heraus und 
machte es für seine Protagonistin schwieriger, 

ihren eigenen Lebensentwurf zu finden. Auch 
er kritisiert stark die vorherrschenden Macht-
strukturen, die zum Leidwesen der weiblichen 
DDR-Bürgerinnen wurde. 
Nur hypothetisch kann davon ausgegan-
gen werden, dass beide Filme, wenn sie das 
breite Publikum erreicht hätten, Identifika-
tionsfiguren für ein Umdenken innerhalb der 
DDR-Bevölkerung hätten darstellen können. 
Vor allem in Susanne hätte die weibliche Be-
völkerung einen Entwurf zur Durchsetzung 
individueller Glücksansprüche gefunden, der 
sich innerhalb des sozialistischen Systems 
umsetzen ließe. 
Die hier erhobenen Ergebnisse können ab-
schließend also als wissenschaftlicher Beitrag 
gewertet werden, der das bereits vorhandene 
Wissen zu dem Bild der Frau in der DDR er-
gänzt. Außerdem leistet die Arbeit einen ana-
lytischen Beitrag in der feministischen Film-
wissenschaft mit dem Ziel, die Frau im Film 
weniger einseitig und getrieben von der männ-
lichen Schaulust, sondern selbstbestimmt und 
weiblich darzustellen. Vor allem von Evelyn 
Schmidt als weiblicher Filmemacherin, aber 
in der Narration auch im Film DIE ALLEIN-
SEGLERIN, konnte klare Kritik am existie-
renden System geübt und vor allem Schmidt 
eine weibliche Art, Filme abseits des male 
gaze zu produzieren, konstatiert werden.
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A „Critical Juncture“? 
Die Theorie der kritischen politischen Ökonomie in der historischen 
Kommunikationsforschung
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Abstract
Die historische Kommunikationsforschung kann von der Integration des Theorie-
strangs der kritischen politischen Ökonomie der Medien und Kommunikation pro-
fitieren. Um diesen Punkt zu unterstreichen, bietet dieser Artikel zunächst einen 
Exkurs in die kritische politische Ökonomie als theoretische Schablone historischer 
kommunikationswissenschaftlicher Forschung. Danach beleuchtet er geschichts-
theoretische Fragen, die auch in der historischen Kommunikationsforschung pro-
minent sind, etwa: Wer darf Geschichte schreiben, aus welchen Gründen und mit 
welchen Grundannahmen? Diese Fragen sind auch für die kritische politische Öko-
nomie zentral. In beiden Fachbereichen geht es um die Interpretation dessen, wer 
wir sind und warum wir sind, wo wir sind. Das verdient eine Reflexion. Es folgt 
ein Überblick über Fragestellungen und Methoden, die in der historischen Kommu-
nikationsforschung Anwendung finden, die aber durch die Theorie der kritischen 
politischen Ökonomie an Schärfe gewinnen können. Anhand dreier Leitlinien, 
untermauert durch konkrete Beispiele, bietet dieser Artikel ein erstes intellektuelles 
Instrumentarium für die Anwendung der kritischen politischen Ökonomie in der 
historischen Kommunikationsforschung. 

Keywords: historische Kommunikationsforschung, kritische politische Ökonomie, 
Geschichtswissenschaft, Methoden

Tröger, M. (2023). A „Critical Juncture“? Die Theorie der kritischen politischen Ökonomie in der historischen 
Kommunikationsforschung. medien & zeit, 38(2), 86-98.

Im Fach der Medien- und Kommunikations-
wissenschaft stehen sowohl die Praxis der 

historischen Kommunikationsforschung als 
auch die Theorie der kritischen politischen 
Ökonomie der Medien und Kommunikation 
am Rande. Beide Außenseiterrollen gründen 
in der Geschichte des Faches. So zeichnet 
Andreas Scheu (2012) die „Verdrängungsge-
schichte“ neo-marxistischer Ansätze im Rah-
men der empirisch-sozialwissenschaftlichen 
Wende der Kommunikationswissenschaft 
der 1960er Jahre nach. Diese Ausrichtung 
des Faches, sowie deren Zuspitzung in der 
„konservativen Wende“ in den 1980er Jah-
ren (Löblich, 2020), trug nicht nur zur Ver-
drängung polit-ökonomischer Perspektiven 
bei. Vielmehr waren alle Ansätze betroffen, 
die nicht mit den theoretischen und methodo-
logischen Prämissen des Faches einhergehen. 
Ansätze, die keinen quantitativ Fokus haben 
und nicht das Selbstverständnis des Faches 
(z.B. durch anwendungsbezogene, sozial-
wissenschaftliche Forschung) teilen, sind 
durch dessen Institutionalisierung (z.B. durch 

Professuren, in Fachpublikationen usw.) be-
nachteiligt (Löblich, 2010). Damit ist auch 
die historische Kommunikationsforschung 
betroffen, denn sie entspricht nicht den me-
thodischen und inhaltlichen Paradigmen des 
Faches. An der Schnittstelle zwischen Sozial- 
und Geisteswissenschaft versucht sie zwar 
nicht selten einen Spagat zwischen beiden – 
beispielsweise, wenn quantitative Methoden 
in den Vordergrund gerückt (Arnold et al., 
2008, S. 289 ff.; Wilke, 2008) oder Themen 
aufgegriffen werden, die im Fach anschluss-
fähig sind (z.B. Menke & Grittmann, 2022). 
Dennoch ist eine zunehmende institutionelle, 
forschungstheoretische und -praktische Zu-
rückdrängung der historischen Kommunika-
tionsforschung unübersehbar (Pöttker, 2008).
Gleichzeitig bewegt sich auch die kritische 
politische Ökonomie in der deutschsprachi-
gen Kommunikationsforschung am äußersten 
Rand und ist, wenn überhaupt, eher in den 
angewandten Sozialwissenschaften veran-
kert (Knoche, 2005, 2002). Das heißt, die 
deutschsprachige kritische politische Ökono-
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mie der Medien und Kommunikation unter-
scheidet sich forschungspraktisch von der US-
amerikanischen Tradition dessen, was Dan 
Schiller (1999a) als „radikale“ und andere als 
„kritische“ politische Ökonomie bezeichnen. 
Deren Fokus auf historische Analysen der 
Medien und Kommunikation ist in der an-
glo-amerikanischen Literatur und Forschung 
breit vertreten (z.B. McChesney, 1993, 2007; 
Schiller, 2023; Simpson, 1994). Trotz der 
Relevanz dieses Forschungsansatzes für die 
deutschsprachige historische Kommunika-
tionsforschung ist sie hier aber kaum vorhan-
den (Tröger, 2019, 2021). Zu Unrecht, denn 
die theoriegeleitete Erforschung von Medien- 
und Kommunikationsgeschichte kann neue 
Perspektiven, Forschungsfragen und -ansätze 
eröffnen (z.B. Fuchs, 2021). Das ist vor allem 
deshalb so, da jedwede Forschung in der Tra-
dition der kritischen politischen Ökonomie 
ohne geschichtliches Denken gar nicht mach-
bar wäre. Denn auch wenn es im Rahmen 
dieses Ansatzes keine einheitliche theoreti-
sche Lesart oder Methode gibt, so sind doch 
alle Ansätze durch ein tiefes Verständnis für 
die Historizität des gegenwärtigen Augen-
blicks verbunden. Das heißt, alle Forschung 
im Bereich der kritischen politischen Öko-
nomie beruht auf der Erkenntnis, dass die 
gegenwärtige soziale Ordnung nicht gegeben 
oder die „natürliche Ordnung der Dinge“ ist. 
Vielmehr ist sie das Ergebnis historischer Ent-
wicklungen und des Ringens verschiedener 
sozialer Gruppen um Ressourcen und Macht. 
In der kritischen politischen Ökonomie der 
Medien und der Kommunikation beziehen 
sich diese Kämpfe im Allgemeinen auf Me-
dien- und Kommunikationsressourcen (eng 
verflochten mit sozialen, politischen und/
oder wirtschaftlichen Ressourcen). In diesen 
Kämpfen setzten sich einige Interessen und 
Akteur:innen gegenüber anderen durch, und 
kritische Polit-Ökonom:innen analysieren die 
Dynamiken hinter diesen Entwicklungen. Da-
bei verstehen sie jeden Wandel (also auch den 
der Medien und Kommunikation) als Ergeb-
nis umfassenderer sozialer und historischer 
Transformationsprozesse (Mosco, 2009). 
Im Folgenden wird gezeigt, dass die deutsch-
sprachige historische Kommunikationsfor-
schung von der Integration der Theorie der 
kritischen politischen Ökonomie profitieren 
kann, und zwar in Bezug auf Forschungsfra-
gen, Forschungspraxis und Relevanz. Denn in 

Anbetracht globaler (Kommunikations)Kri-
sen (z.B. Desinformation, Monopolisierung 
digitaler Kommunikation, Privatisierung von 
Daten usw.) kann die Theorie der kritischen 
politischen Ökonomie helfen historische 
Kommunikationsforschung in das Zentrum 
aktueller Debatten zu rücken, beispielsweise 
indem sie diese Debatten historisch untermau-
ert und sie in größere geschichtliche Kontexte 
einbindet. Um diese Punkte zu belegen, bietet 
der vorliegende Artikel zunächst eine kurze 
Einführung in die kritische politische Ökono-
mie (der Medien und Kommunikation), deren 
zentrale Grundannahme und die zentrale 
Rolle geschichtlichen Denkens. Danach wer-
den einige grundlegende, aber wichtige ge-
schichtstheoretische Fragen beleuchtet: Wer 
schreibt (Kommunikations-)Geschichte, aus 
welchen Gründen und mit welchen Grundan-
nahmen? Diese Fragen werden sowohl in der 
historischen Kommunikationsforschung als 
auch in der kritischen politischen Ökonomie 
der Medien und Kommunikation diskutiert. 
In beiden ist Geschichtsschreibung kein ob-
jektives Unterfangen desinteressierter For-
scher:innen, sondern ein Feld, in dem es um 
die Interpretation dessen geht, wer wir sind 
und warum wir sind, wo wir sind. Dieser Ar-
tikel stellt Verbindungen dieser Debatten her-
aus. Dem folgt ein Überblick über eine Reihe 
geschichtswissenschaftlicher Methoden, die 
üblicherweise auch in der historischen Kom-
munikationsforschung angewandt werden, 
die aber durch die Hinzunahme der theo-
retischen Brille der politischen Ökonomie 
neue Dimensionen erhalten können. Anhand 
dreier Leitlinien, die durch konkrete Beispiele 
untermauert werden, bietet der Artikel eine 
Art ersten intellektuellen Werkzeugkasten für 
eine polit-ökonomische Herangehensweise an 
historische Kommunikationsforschung. Wie 
jeder Werkzeugkasten, ist auch dieser aus-
baufähig. Das heißt, auch wenn dieser Artikel 
für die Integration der Theorie der kritischen 
politischen Ökonomie in die historische 
Kommunikationsforschung wirbt, liegt der 
Schlüssel in ihrer praktischen Anwendung.

Geschichte als Kern kritischer 
politischer Ökonomie

Ohne das Studium der Geschichte gäbe es keine 
kritische politische Ökonomie. Das mag als 
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kühne Behauptung erscheinen, ist aber wahr. 
Ein gutes Beispiel dafür ist das Werk von Karl 
Marx: In seinen Analysen gesellschaftlicher 
Transformationsprozesse bezieht sich Marx 
auf das Studium der Ökonomie, der Politik, 
der Soziologie und der Philosophie. Ein zent-
raler Pfeiler seines Gesamtwerks ist aber histo-
rische Forschung. In Das Kapital. Band I bei-
spielsweise widmet Marx (1867/1962) ganze 
Kapitel dem historischen Wandel von Arbeit, 
indem er den „Der Kampf um den Normal-
arbeitstag“ vom 14. bis zum 19. Jahrhundert 
nachzeichnet (Kap. 8). Durch die Verwendung 
von Primärquellen (z.B. Berichte von Fabrik-
inspektoren, Berichte der „Kommission über 
die Beschäftigung der Kinder“), durch Sekun-
därquellen (z.B. Zeitungsartikel) und Sekun-
därliteratur (z.B. Forschungsberichte, Bücher) 
zeigt Marx, wie „[n]achdem das Kapital Jahr-
hunderte gebraucht [hatte], um den Arbeits-
tag bis zu seinen normalen Maximalgrenzen 
[…] zu verlängern“ mit der Geburt der Groß-
industrie „im letzten Drittel des 18. Jahrhun-
derts, eine lawinenartig gewaltsame und maß-
lose Überstürzung“ (Marx, 1867/1962, 294) 
erfolgte. „Jede Schranke von Sitte und Natur, 
Alter und Geschlecht, Tag und Nacht, wurde 
zertrümmert“, selbst die Begriffe von Tag und 
Nacht verschwammen, und „[d]as Kapital fei-
erte seine Orgien“ (Marx, 1867/1962, 294). 
Zu diesem Schluss kam Marx auf Grundlage 
historischer Daten, Statistiken und Berichte, 
die er in der British Library in London studiert 
hatte.
Zudem war Marx ausgesprochen innovativ 
in der Art und Weise, wie er Primär- und Se-
kundärquellen zur Konstruktion und Analyse 
kapitalistischer Gesellschaftsprozesse nutzte. 
Beispielsweise verwendete er Zeitungen (z. B. 
Working Men’s Advocate), die von kritischen 
Wissenschaftler:innen bis in die 1960er und 
1970er Jahre nicht genutzt wurden. Damit 
bahnte Marx einen Weg in Forschung und 
Wissenschaft, den etablierte Historiker:innen 
jahrzehntelang nicht beschritten. Außerdem 
kontextualisierte er historische Funde im 
Rahmen übergreifender Fragestellungen und 
Ziele (das Leiden der Arbeiterklasse zu verste-
hen und dieses zu beenden) und ordnete seine 
Erkenntnisse in einen breiteren politisch-öko-
nomischen Kontext ein. Anhand historischer 
Analysen zeigte er, wie sich die Veränderung 
der Arbeitszeitregelung nicht nur auf die 
Produktionsweise auswirkte, sondern auch 

auf die sozialen Beziehungen zwischen Pro-
duzent:innen und Arbeiter:innen, Gesetzge-
bungsprozesse, Politik und Wirtschaft – kurz, 
auf die Gesellschaft als Ganzes.
Bis heute stützen sich Wissenschaftler:innen 
weltweit, die in der Tradition der kritischen 
politischen Ökonomie arbeiten, auf das 
Studium der Geschichte, um aktuelle gesell-
schaftliche Prozesse zu verstehen. Dabei ist es 
zweitrangig, welche Forschungsschwerpunkte 
sie haben und ob sie explizit historische Me-
thoden anwenden. Wichtiger scheint ihr 
grundlegendes Verständnis dafür zu sein, dass 
historisches Denken ein integraler Bestandteil 
jeder Gesellschaftsanalyse sein muss. Bezogen 
auf die historische Analyse von Medien und 
Kommunikation heißt das, dass diese immer 
auch Teil breiter gesellschaftlicher Prozesse 
sein muss. 
Das ist auch deshalb so, da sich das Feld der 
kritischen politischen Ökonomie (der Medien 
und Kommunikation), nach Vincent Mosco, 
durch vier Grundannahmen auszeichnet, 
nämlich „social praxis, or the fundamental 
unity of thinking and doing“ (2009, 4), sowie 
„social totality“, „history“ und „moral phi-
losophy“ (5). Forschung in der Tradition der 
kritischen politischen Ökonomie analysiert 
also „social relations, particularly power rela-
tions that mutually constitute the production, 
distribution, and consumption of resources, 
including communication resources“ (Mosco, 
2009, 26). Das heißt, nicht nur treten for-
schungspraktische und -theoretische Fragen 
als Einheit auf. Vielmehr kann die Gesell-
schaft (sowie alle sozialen Beziehungen) nur 
in ihrer Gesamtheit untersucht und verstan-
den werden. Folgt man also diesen Grund-
annahmen, kann Gesellschaftsanalyse nicht – 
wie derzeit in der akademischen Praxis üblich 
– in verschiedene arbeitsteilige Bereiche (z.B. 
Politik, Wirtschaft, Medien und Kommuni-
kation etc.) oder in fachspezifische Methode 
(z.B. angewandt in Wirtschaftswissenschaft, 
Politikwissenschaft, Soziologie etc.) unter-
teilt werden. Denn Wissenschaftler:innen, 
die in der Tradition der kritischen politischen 
Ökonomie arbeiten, untersuchen die herr-
schenden gesellschaftlichen Verhältnisse und 
Widerstände, nicht „nur“ deren einzelne Be-
standteile, die letztlich nur Symptome und 
Ausdruck größerer herrschender sozialer Ver-
hältnisse sind. Daraus folgt, dass weder Me-
dien und Kommunikation von größeren ge-



medien & zeit 
2/2023

89

sellschaftlichen Entwicklungen in Wirtschaft 
oder Politik getrennt werden können, noch 
die historische Analyse von der politischen 
Ökonomie. Ihre Gesamtheit ist entscheidend, 
um soziale Strukturen und menschliche Be-
ziehungen ganzheitlich zu analysieren. Dieser 
Kern der kritischen politischen Ökonomie ist 
ihre große Stärke und gleichzeitig ihre Achil-
lesferse, wenn man sie an den institutionali-
sierten akademischen Standards misst. Für 
die historische Kommunikationsforschung 
liegt in diesen Grundannahmen trotzdem eine 
große Chance, ihre Forschungsperspektiven 
zu erweitern, den Analysefokus zu schärfen 
und Anschlussfähigkeit an breitere gesell-
schaftspolitische Fragen zu gewinnen. 

Historische Analysen in der 
kritischen politischen Ökonomie der 
Medien und Kommunikation

Im Bereich der Medien und Kommunikation 
konzentrieren sich historische Analysen kri-
tischer Polit-Ökonom:innen auf eine Vielzahl 
von Themen, beispielsweise die geschichtli-
che Entwicklung von Telekommunikations-
systemen (z.B. Hong & Harwit, 2022), die 
Geschichte des Widerstands „von unten“ 
im Medien- und Telekommunikationssektor 
(z.B. Fones-Wolf, 2006; Schiller, 2023) oder 
den „critical junctures“ dieser Entwicklun-
gen, also ihren wichtigen historischen Kno-
tenpunkte (z.B. McChesney, 2007). Indem 
kritische Polit-Ökonom:innen prägende 
Momente in der Medien- und Kommuni-
kationsgeschichte nachzeichnen, decken sie 
dauerhafte Verästelungen breiterer gesell-
schaftlicher Transformationsprozesse im glo-
balen Kapitalismus auf. Zu nennen sind hier 
beispielsweise prominente Analysen langwie-
riger Medienkonzentrationsprozesse in den 
Vereinigten Staaten (Badikian, 2004), Europa 
(Artero, Flynn, & Guzek, 2019), Südamerika 
(Bolaño, Mastrini, & Sierra, 2004) und Asien 
(Masduki & d‘Haenens, 2022) sowie in der 
internationalen Kommunikation (Winseck & 
Jin, 2011). Diese Forschung ermöglicht detail-
lierte Analysen der allumfassenden und kom-
plexen Triebkräfte sozialen Wandels. Ohne 
historisches Denken wären solche Analysen 
nicht möglich. Beispielsweise stellte Scott W. 
Fitzgerald (2012, 400) in seiner Studie über 
die Konglomerate Time Warner, Bertelsmann 

und News Corporation fest: „what is striking 
when reviewing the individual and collective 
histories of these corporations, is how often 
uncertainty, failure and crisis have marked 
their strategies and operations.“ Im Mittel-
punkt der Forschung kritischer Polit-Öko-
nom:innen stehen also Analysen von Struktur, 
Wandel, Krise und Kontingenz. Mittels histo-
rischer Forschung setzten sie sich beispiels-
weise mit Fragen der Ideologie (z.B. Herman 
& Chomsky, 1988), des Konsumverhaltens 
(z.B. Jhally, 1990) sowie mit der Entwicklung 
des Faches der Kommunikationswissenschaft 
selbst (z.B. Simpson, 1994) auseinander.
Insbesondere, wenn es aber um die Entwick-
lung von Systemen (z.B. in der Telekommu-
nikation, der Presse, dem Rundfunk usw.) 
geht, eignen sich historische Analysen in der 
Tradition der kritischen politischen Ökono-
mie dazu, vergessene aber wichtige Teile um-
fassenderer Prozesse sozialen Wandels und 
Transformation aufzudecken. Forscher:innen 
beleuchten vergangene (soziale, politische 
und wirtschaftliche) Macht- und Interessen-
kämpfe, soziale Akteur:innen und ihre Stra-
tegien, deren Misserfolge und Krisen (z.B. 
Crain, 2021; McChesney, 1993, 2007; Schil-
ler, 1969, 1986; Schiller, 1999b, 2023). 
Um beispielsweise zu verstehen, ob und wie 
die Presse zunehmend von Unternehmens- 
und Politikinteressen beeinflusste wurde, kön-
nen kritische Polit-Ökonom:innen eine breite 
Palette von Ansätzen verfolgen und Metho-
den nutzen: Sie können die Berichterstattung 
untersuchen und mittels quantitativer oder 
qualitativer Inhaltsanalysen mögliche Ver-
zerrungen aufzeigen; sie können die Rolle 
der Werbung und ihre jeweiligen Statistiken 
(Anzahl, Einnahmen usw.) untersuchen, um 
wirtschaftliche Abhängigkeiten zu skizzieren; 
sie können relevante Metriken verwenden, 
um sich verändernde Eigentumsverhältnisse 
aufzuzeigen; oder sie können in Archiven 
forschen und versuchen die Kommunikation 
zwischen staatlichen und wirtschaftlichen 
Akteur:innen bei ihren Versuchen zu rekons-
truieren, ihre Interessen (zum Beispiel im Be-
reich der Medienpolitik) durchzusetzen (z.B. 
Tröger, 2019). Unabhängig von ihren unter-
schiedlichen methodischen Ansätzen und spe-
zifischen theoretischen Lesarten würden aber 
wohl alle kritischen Polit-Ökonom:innen 
darin übereinstimmen, dass die Frage, wie 
die Presse stärker von Unternehmens- und 
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Politikinteressen beeinflusst wurde, eine his-
torische Frage ist. Das heißt, wie das Presse-
system zu dem wurde, was es heute ist, lässt 
sich am besten durch historische Forschung 
beantworten. Denn keine andere Perspektive 
bietet die Möglichkeit, Zugang zu Informatio-
nen (z.B. Briefe, Memos, Protokolle usw.) zu 
erhalten, die es erlauben, ansonsten intrans-
parente Verhandlungsprozesse im Rahmen 
breiterer Machtinteressen zu analysieren. 
Kritische Polit-Ökonom:innen genau wie His-
toriker:innen sind gleichermaßen bestrebt, 
Komplexität aufzudecken, um umfassende 
Realitäten der Vergangenheit zu konstruieren, 
die helfen (können) die aktuelle Gesellschafts-
ordnung besser zu verstehen. Das heißt, his-
torische Kommunikationsforscher:innen, die 
sich der Schablone der kritischen politischen 
Ökonomie bedienen, können ihre Forschungs-
fragen entsprechend dieser umfassenderen 
gesellschaftspolitischen Transformationspro-
zesse und -fragen fokussieren. Dieser Pro-
zess setzt allerdings eine kritische Reflexion 
historischer Forschung im Allgemeinen und 
historischer Kommunikationsforschung im 
Besonderen voraus. Beiden liegen bestimmte 
Prämissen zugrunde, die von der Theorie der 
kritischen politischen Ökonomie teilweise ge-
teilt werden oder von ihr auf blinde Flecken 
abgeklopft werden können (und vice versa). 

Probleme und Prämissen 
historischer (Kommunikations-)
Forschung

Historische Kommunikationsforschung basiert 
zum großen Teil auf dem Selbstverständnis 
und den Methoden der Geschichtswissenschaft 
(Stöber, 2016). Unter Geschichtswissenschaft 
versteht man im Allgemeinen die methodisch 
erforschte Rekonstruktion von Aspekten der 
(menschlichen) Geschichte auf der Grund-
lage von kritisch analysierten und interpre-
tierten Überlieferungen (Quellen) anhand 
einer bestimmten Forschungsfrage (Jordan, 
2009). Geschichte kann in diesem Sinne als 
eine Möglichkeit gesehen werden, bestimmte 
Praktiken des legitimen Diskurses innerhalb 
einer Gemeinschaft festzuschreiben (Nerone, 
2007). Historiker:innen oder das, was der 
Medienhistoriker John Nerone einmal als „de-
partmented historians“ (2011, 8) bezeichnet 
hat, erforschen, interpretieren und verknüpfen 

historische Quellen und gewinnen dadurch 
tiefere Einblicke in bestimmte Themen oder 
Forschungsfragen. Das heißt, sie sammeln und 
untersuchen das verfügbare Quellenmaterial 
nach einem bestimmten erkenntnistheoreti-
schen Interesse (Forschungsfrage) und inter-
pretieren es nach den methodischen Regeln der 
Disziplin. Schließlich stellen sie ihre Ergebnisse 
zur Diskussion und passen ihre Erkenntnisse 
möglicherweise entsprechend an (Arnold, 
2001; Tosh, 2010).
Gab es zu Beginn des 19. Jahrhunderts, also 
mit der Institutionalisierung der Geschichts-
wissenschaft, die Vorstellung, dass Geschichte, 
wie die physische Welt, objektiv und wertfrei 
studiert und dokumentiert werden könne (Ma-
cintyre, Maiguashca, & Pók, 2011), sind sich 
Historiker:innen heutzutage weitgehend darin 
einig, dass das ein aussichtsloses Unterfangen 
ist. Geschichtsschreibung kann nicht neut-
ral sein, da die historische Forschung durch 
soziale Kontexte geprägt, aufrechterhalten 
oder verändert wird. Das bedeutet, dass Ge-
schichte weitgehend von den politischen und 
sozialen Bedingungen abhängt, unter denen 
sie konstruiert wird. Diese Rückkopplung an 
soziale Realitäten und Machtverhältnisse im 
Verständnis von Wissenschaft wird von kri-
tischen Polit-Ökonom:innen genauso geteilt 
wie die kritische Reflektion wissenschaftlicher 
Methoden und die Frage, wessen Geschichten 
erzählt werden und wessen Interessen durch 
die Raster der Erinnerung fallen. Für kritische 
Polit-Ökonom:innen sind besonders die kriti-
sche Reflexion gesellschaftlicher Verhältnisse 
und Selbstverständnisse, deren Niederschlag 
auf die Wissensproduktion wie auch die Re-
produktion systemischer Ungleichheiten 
durch die Forschung selbst von zentraler Be-
deutung (Mosco, 2009). 
Sowohl historische Kommunikationsfor-
scher:innen wie auch kritische Polit-Öko-
nom:innen arbeiten in dem Bewusstsein, dass 
sie die Welt durch ex- und implizit übernom-
mene Denkmuster wahrnehmen und sich 
dementsprechend mit ihr auseinandersetzen. 
Dieser Punkt ist methodologisch von großer 
Bedeutung. Denn in der Konstruktion jeder 
Analyse (ob historische Erzählung oder sozial-
wissenschaftliche empirische Fallstudie) geben 
Forscher:innen Informationen Bedeutung: Sie 
wählen Informationen aus, setzen sie in Bezie-
hung, stellen sie in eine bestimmte Reihenfolge 
und interpretieren sie. Dabei verwenden sie 
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eine bestimmte Sprache. Das macht beispiels-
weise die (historische) Forschung zu einem 
machtvollen Instrument in der Interpretation 
sozialer Realität (White, 1973). 
Um hier Kontext zu bieten, machen Histo-
riker:innen und historische Kommunika-
tionsforscher:innen ihre Intersubjektivitäten 
generell transparent und problematisieren 
beispielsweise ihr Geschlecht, ethnischen Hin-
tergrund, Bildung oder Nationalität (Jordan, 
2009). Kritische Polit-Ökonom:innen orien-
tieren sich oft eher am bereits dargelegten 
theoretischen Rahmen großer Gesellschafts-
analysen und Transformationsprozesse. Sie 
fragen also nach dem historischen Ringen 
verschiedener sozialer Gruppen um Ressour-
cen und Macht – in der kritischen politischen 
Ökonomie der Medien und der Kommuni-
kation also nach Medien- und Kommunika-
tionsressourcen, die eng mit sozialen, politi-
schen und/oder wirtschaftlichen Ressourcen 
verflochten sind. Sie analysieren, wessen In-
teressen sich gegenüber anderen durchsetzten 
und warum. Dieser strukturelle Rahmen bie-
tet ihnen Werkzeug und Orientierungshilfe, 
erlaubt ihnen aber oft auch ihre eigenen Inter-
subjektivitäten (also Geschlecht, ethnischen 
Hintergrund usw.) und deren weitreichende 
Auswirkungen auf ihre Forschung kritisch zu 
reflektieren (z.B. Zugang zu Ressourcen, For-
schungsfragen). Hier können kritische Polit-
Ökonom:innen von den Reflexionsprozessen 
der Geschichtswissenschaftler:innen lernen.
Trotzdem bleibt die Geschichtswissenschaft 
bis heute allzu oft ein eurozentristisches 
Unterfangen (z.B. Feldherr & Hardy, 2011) 
und dass, obwohl Sozialkritiker:innen des 
20. Jahrhunderts (als Teil der postkolonia-
len Bewegung, wenn nicht schon vorher) ein 
breiteres und selbstreflexives Verständnis 
der Geschichtsschreibung und ihrer Metho-
den forderten (Dirlik, Gran, & Bahl, 2000). 
Das bedeutet, auch das Selbstverständnis der 
Geschichtsschreibung sowie ihrer Methoden 
bedürfen als Teil breiterer gesellschaftlicher 
Strukturen einer kritischen Reflexion:
Laut dem Historiker Hans-Joachim Gehrke 
(2006) reicht die Bedeutung „historischer 
Methoden“ von der Beschreibung bestimmter 
Techniken und Arbeitsweisen (fast im Sinne 
eines Handwerks) bis zur Erörterung grund-
legender (methodologischer) Fragen über die 
Modalitäten und Möglichkeiten historischer 
Erkenntnisse. Zu den gängigsten akademisch 

anerkannten Methoden gehören demnach 
die Quellenrecherche (also das Studium von 
Dokumenten und Aufzeichnungen in Archi-
ven), Chronologien und/oder das Studium 
von Veröffentlichungen (wie Zeitungen usw.), 
die in der historischen Kommunikations-
forschung nicht selten den qualitativen oder 
quantitativen Inhaltsanalysen gleichkommen. 
Obwohl der Schwerpunkt historischer For-
schung generell auf der Analyse schriftlicher 
Quellen liegt, nutzen Historiker:innern, vor 
allem aber historische Kommunikationsfor-
scher:innen, auch nicht-schriftliche Quellen 
(z.B. Audio- oder Filmmaterial), oder sie 
generieren ihr eigenes Quellenmaterial, z.B. 
durch biografische oder Expert:inneninter-
views (Helfferich, 2022; Jordan, 2009). Als 
Teil der digitalen Transformation erhalten 
digitale Archive mehr Aufmerksamkeit in der 
historischen Forschung und eröffnen neue 
methodische Fragen (Brennan, 2018). Trotz-
dem wurzeln etablierte historische Methoden 
zum großen Teil immer noch in westlichen 
Vorstellungen darüber, was die vermeintlich 
„richtige“ Art und Weise ist, die Vergangen-
heit zu erforschen (Tosh, 2010). 
Beispielsweise gibt es in der Geschichtswis-
senschaft und in allen auf ihr basierenden 
Teildisziplinen immer noch eine Präferenz für 
die Auswertung schriftlicher Quellen. Andere 
Methoden (z.B. die Erschließung mündlicher 
Quellen) sind bis heute marginalisiert. Daraus 
folgt, dass methodologische Fragen der Ge-
schichtswissenschaft eng mit allgemeineren 
Fragen der Geschichtsdarstellung verwoben 
sind. Denn Methoden (z.B. durch die Diskri-
minierung mündlicher Quellen) beeinflussen, 
wessen Interessen Teil der Geschichte werden 
und wessen unsichtbar bleiben (z.B. könnte 
mündliches Quellenmaterial besser geeignet 
sein, um Regionen oder soziale Gruppen 
mit geringer Alphabetisierungsrate zu unter-
suchen). Das heißt, nicht nur erfordert die 
Arbeit mit schriftlichen Quellen ein gewis-
ses Maß an Lese- und Schreibkenntnissen, 
sondern vor allem auch eine institutionelle 
Infrastruktur, die eine systematische Samm-
lung und Speicherung von (schriftlichen) In-
formationen ermöglicht. Das bedeutet, dass 
jegliche historische Forschung auf solche Inf-
rastrukturen (z.B. in Form von Archiven) an-
gewiesen ist. Global betrachtet folgt daraus, 
dass Historiker:innen, also auch historische 
Kommunikationsforscher:innen, eher geneigt 
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sind, in Ländern und sozialen Umfeldern 
zu arbeiten, in denen diese Infrastrukturen 
leicht verfügbar sind (z.B. in Westeuropa), 
und weniger geneigt sind, in Regionen oder 
zu Themen zu forschen, in denen die entspre-
chenden Informationen schwieriger oder gar 
nicht zugänglich sind (z.B. in Ländern des 
globalen Südens) oder teuer erworben werden 
müssen (z.B. durch Gebühren). Gleiches gilt 
für Medien- und Kommunikationsstrukturen 
und deren Nutzung und Aneignung durch 
einzelne Akteur:innen. Der Forschungsfokus 
solcher historischer Entwicklungen liegt nicht 
selten auf westlichen Ländern (Mosco, 2009). 
Die Folgen für die historische Kommunika-
tionsgeschichte (wie für die Forschung all-
gemein) sind gravierend: Neben dem bereits 
erwähnten westlichen Zentrismus zeigt sich 
auch die Tendenz, mit (leicht) zugänglichen 
historischen Daten zu arbeiten. 
Diese strukturellen Probleme können nicht 
von den einzelnen Forscher:innen gelöst 
werden. Trotzdem können sie über sie nach-
denken, sie adressieren und transparent ma-
chen. Vor allem durch die Hinzunahme der 
theoretischen Schablone der kritischen poli-
tischen Ökonomie können historische Kom-
munikationsforscher:innen ihre Forschung 
(und deren Lücken) in globale Abhängigkei-
ten und Transformationsprozesse einordnen 
und eventuelle Tendenzen der Reproduktion 
systemischer Ungleichheiten adressieren. Sie 
können ihre Forschung so – also durch das 
Aufzeigen der eigenen Intersubjektivität in-
nerhalb systemischer Ungleichheitsfragen – 
kontextualisieren (Tosh, 2010).

Die Praxis der kritischen politischen 
Ökonomie für historische 
Kommunikationsforscher:innen

Auch kritische Polit-Ökonom:innen, die 
sich historischer Methoden bedienen, sehen 
sich verschiedenen Paradigmen und Pro-
blemen ausgesetzt. Das heißt, historische 
Kommunikationsforscher:innen, die sich der 
kritischen politischen Ökonomie bedienen 
wollen, sollten diese zuvor reflektieren, um 
ihnen entsprechend begegnen zu können. 
Beispielsweise lädt der theoretische Hinter-
grund der kritischen politischen Ökonomie 
und die theoriegeleitete Analyse historischer 
gesellschaftlicher Entwicklungen gern zur 

Kritik: Nicht selten sieht sich die Forschung 
kritischer Polit-Ökonom:innen dem Vorwurf 
theoriebedingter blinder Flecken, des Dog-
matismus oder einer willentliche Einseitigkeit 
ausgesetzt (Mosco, 2009). 
Nehmen wir wieder Karl Marx als Beispiel: 
„Departmented historians“ hielten Marx für 
zu theoretisch, während diejenigen, die sich 
selbst als Marxist:innen betrachteten, Marx’ 
theoretische Behauptungen oft nutzen, um 
seine historische Forschung auszublenden 
(McLennan, 1986). Beide Formen der Kritik 
vergessen allerdings, dass Marx’ theoretische 
Behauptungen letztlich auch als sich langsam 
entwickelnde Geschichten gelesen werden 
können. Das heißt, im Kern ist die kritische 
politische Ökonomie eine Ableitung histori-
scher Analysen. Trotzdem sehen sich kritische 
Polit-Ökonom:innen, die sich historischer 
Methoden bedienen, bis heute nicht selten 
beiden Formen der Kritik ausgesetzt. Das 
liegt daran, dass ihre Forschung einerseits 
die gesellschaftliche Ordnung und akademi-
sche Disziplinierung grundlegend in Frage 
stellt und sich gleichzeitig gegen theoretische 
(marxistische) Dogmen wendet. Daher ist es 
für sie umso wichtiger, mögliche blinde Fle-
cken zu reflektieren, zu problematisieren und 
so auf sie einzugehen. Das heißt, historische 
Kommunikationsforscher:innen, die sich der 
kritischen politischen Ökonomie bedienen, 
müssen ihre Forschung kontextualisieren, 
theoretisch untermauern und ihre Intersub-
jektivitäten transparent machen. 
Hinzu kommt, dass ihre Forschung metho-
disch fundiert sein muss. Denn trotz der be-
reits erwähnten Bedenken hinsichtlich der 
Grenzen historischer Methoden (z.B. der Fo-
kus auf schriftlichen Quellen, Eurozentrismus 
usw.) ist historische Forschung inhaltlich und 
methodisch falsifizierbar. Das bedeutet, dass 
eine methodisch fundierte historische Analyse 
die Möglichkeit bietet, Funde zu falsifizieren 
(zum Beispiel durch Quellenkritik oder durch 
die Kontextualisierung von Analysen inner-
halb breiterer trans- und intradisziplinärer 
Diskurse). Dieser Punkt ist wichtig, denn es 
gibt eine unendliche Anzahl von (wahren) Ge-
schichten über die Vergangenheit zu erzählen. 
Von denen sind viele nicht vergleichbar, da 
Geschichtsschreibung immer ein Dialog zwi-
schen Vergangenheit und Gegenwart ist. Da-
raus folgt, dass in der historischen Forschung 
alle Annahmen, Methoden, Gedankengänge 
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und Ergebnisse rational diskutierbar und zu-
mindest im Prinzip falsifizierbar sein müssen 
(Jordan, 2009; Tosh, 2010). Historische Kom-
munikationsforscher:innen, die sich der Scha-
blone der kritischen politischen Ökonomie 
bedienen, müssen daher sicherstellen, dass 
ihre Ergebnisse nachvollziehbar sind, dass 
ihre Argumentation klar ist und dass die Dar-
stellung ihrer Ergebnisse im breiteren Kontext 
dessen steht, was andere Historiker:innen ge-
schrieben haben (selbst wenn sie deren Analy-
sen neu bewerten). Kurzum, eine der stärksten 
Waffen aller Historiker:innen (insbesondere 
der kritischen Polit-Ökonom:innen) ist eine 
methodisch fundierte Analyse. 
Laut Stöber (2016) findet in der historischen 
Kommunikationsforschung vor allem die 
Quellenrecherche als formalisierte Methode in 
Kombination mit anderen Methoden (z.B. his-
torische Inhaltsanalysen) Anwendung. Wich-
tig ist hier, dass keine Quelle für sich selbst 
spricht; vielmehr bedürfen alle Quellen der 
Interpretation. Das bedeutet auch, „memory is 
not something found or collected in archives, 
but something that is made, and continually 
re-made“ (Cook & Schwartz, 2002a, 172). 
Dafür gibt es Methoden, die helfen, Quellen 
plausibel und logisch zu interpretieren und 
diese Interpretationen von solchen zu trennen, 
die als unplausibel gelten. Historiker:innen, 
also auch historische Kommunikationsfor-
scher:innen, sind darin geschult, historisches 
Quellenmaterial nach mehr oder minder fest-
gelegten Standards zu sammeln und zu be-
werten (Stöber, 2016). Zu diesen Standards 
gehört auch die Quellenkritik, also der Pro-
zess, in dem Gültigkeit, Zuverlässigkeit oder 
Relevanz einer historischen Quelle bewertet 
wird. Mit Hilfe der Quellenkritik versuchen 
Historiker:innen festzustellen, unter welchen 
Umständen historische Quellen (z.B. Auf-
zeichnungen, Dokumente, Reden) entstanden 
sind. Einige Forscher:innen unterscheiden hier 
zwischen „äußerer Quellenkritik“ (d.h. der 
physischen Gestalt oder Form einer Quelle) 
und einer „inneren Quellenkritik“ (d.h. der 
Informationsqualität einer Quelle) (Arnold, 
2001; Jordan, 2009; Tosh, 2010). Ziel ist, 
Quellen und deren Inhalte zu kontextuali-
sieren. Das entscheidende Kriterium für jede 
Quelle ist aber letztlich ihr Erkenntniswert für 
die Forschungsfrage (Arnold, 2001). 
Für historische Kommunikationsforscher:in-
nen, die in der Tradition der kritischen politi-

schen Ökonomie arbeiten, ist die Suche, Sich-
tung und Interpretation von Quellenmaterial 
zusätzlich theoriegeleitet. Das heißt, Metho-
den wie Quellenrecherche und Quellenkritik 
basieren auf den bereits dargelegten theore-
tischen Prämissen der kritischen politischen 
Ökonomie. Drei Leitlinien können hier bei 
der groben Orientierung helfen:

Die Theorie gibt den Ton an!

Im Gegensatz zu „departmented historians“ 
lassen sich kritische Polit-Ökonom:innen, die 
historisch arbeiten, von Theorie leiten. Diese 
scheinbar simple Tatsache beeinflusst den 
gesamten Forschungsprozess. Erstens weil 
kritische Polit-Ökonom:innen aufgrund der 
theoretischen Prämisse ihrer Arbeit – also der 
Analyse herrschender sozialer Beziehungen 
und deren Transformation – nicht „nur“ in-
dividuelle Strukturen oder Forschungsthemen 
untersuchen. Vielmehr betrachten sie diese 
als Ausdruck breiterer herrschender (sozialer) 
Verhältnisse. Diesem theoretischen Anliegen 
müssen sie, zweitens, auch bei der Suche nach 
Quellenmaterial so nahe wie möglich kom-
men. Das heißt, kritische Polit-Ökonom:in-
nen können Quellen in öffentlichen Archiven 
(von Universitäten, Städten usw.), in Privat-
archiven (einzelner Personen oder Sammlun-
gen) oder in Unternehmensarchiven suchen, 
oder sie können Expert:inneninterviews 
führen. Bei allen diesen Vorgehensweisen ist 
aber die theoretische Perspektive untrennbar 
mit der Art und Weise verbunden, wie sie das 
Quellenmaterial aussuchen und untersuchen. 
Denn erst die Theorie gibt den jeweiligen 
Quellen (und den in ihnen enthaltenen Infor-
mationen) einen Sinn. 
Die richtunggebende Konstante in diesem 
Prozess ist, drittens, die Forschungsfrage, die 
(wiederum) theoretisch begründet ist. Das 
heißt, sowohl Forschungsfrage und theoreti-
scher Rahmen helfen, die große Mengen an 
Material (z.B. Primär- und Sekundärquellen) 
auszuwählen, zu sichten, auszuwerten und zu 
systematisieren. Deshalb ermöglicht nur eine 
gut formulierte und theoretisch fundierte For-
schungsfrage, sich auf relevante Dokumente zu 
konzentrieren und andere zu vernachlässigen.
Darüber hinaus beeinflusst der theoretische 
Rahmen auch die Fragen, die kritische Polit-
Ökonom:innen im Rahmen der Quellenkritik 
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an ihre Quellen stellen. Sie fragen also: Waren 
die Autor:innen eines Dokuments Personen 
mit relativer Macht innerhalb eines bestimm-
ten Umfeldes oder des breiteren polit-öko-
nomischen Kontexts? Wie war ihr Zugang zu 
Informationen? Was waren ihre Absichten? 
Diese Fragen kontextualisieren eine Quelle 
nicht nur für den Zweck der Forschungsfrage, 
sondern vor allem eben auch in einem breite-
ren gesellschaftspolitischen Kontext.

Archive sind Orte 
institutionalisierter Macht!

Archive werden oft als neutrale und uneigen-
nützige Einrichtungen konstruiert, die zum 
Zweck geschaffen wurden, Unterlagen für 
historische und kulturelle Zwecke aufzube-
wahren. Allerdings sind Archive weder neutral 
noch uneigennützig. Sie sind Orte institutiona-
lisierter „politics of memory“ (Brown & Davis-
Brown, 1998). Das bedeutet, wie Terry Cook 
und Joan M. Schwartz zu Recht argumentie-
ren, Archive „are not passive storehouses of 
old stuff, but active sites where social power 
is negotiated, contested, confirmed“ (2002a, 
172). Durch Archive, so führen sie aus,

the past is controlled. Certain stories 
are privileged and others marginalized. 
[…] This represents enormous power 
over memory and identity, over the 
fundamental ways in which society 
seeks evidence of what its core values 
are and have been, where it has come 
from, and where it is going. 

(Cook & Schwartz, 2002b, 1) 

Das bedeutet, die Frage, welche Informatio-
nen aufbewahrt, wie diese gespeichert und 
wem sie zugänglich gemacht werden, hat 
weitreichende Auswirkungen auf die Ge-
schichtsschreibung.
Deutsch-deutsche Geschichte ist ein gutes 
Beispiel: Akten im Bundesarchiv unterliegen 
generell einer 30-Jahre-Schutzfrist, um per-
sonengebundene Daten und Informationen 
zu schützen. Das heißt, in den letzten drei-
ßig Jahren waren Akten der Bundesrepublik 
Deutschland (BRD), die bis zum Jahr der 
deutschen Einheit im Jahr 1990 datieren, 
generell unter Verschluss und sind es oftmals 
bis heute. Akten, die dagegen als „Deutsche 

Demokratische Republik“ (DDR) klassifiziert 
wurden, standen der Öffentlichkeit im Allge-
meinen zur Verfügung (selbst wenn sie Mate-
rial aus der Zeit nach 1990 enthielten). Das 
heißt, für ostdeutsche Bürger:innen, ihre per-
sönlichen, politischen oder wirtschaftlichen 
Interessen galten die Rechte auf besonderen 
Schutz nicht. Mit dem Untergang des Staates 
(und der Einheit Deutschlands), so war die 
Annahme, seien auch ihre Rechte als DDR-
Bürger:innen untergegangen. Die Grundan-
nahmen dieser Politik sind gesellschaftlich 
problematisch, aber auch deren Folgen für 
die historische Forschung sind nicht zu be-
streiten. Denn der riesige und leicht zugäng-
liche DDR-Aktenbestand führte zu einer 
starken DDR-Fokussierung geschichtlicher 
Forschung. Diese reproduziert in der Regel 
Narrative sozialistischer DDR-Diktatur und 
lässt aber westdeutsche politische und wirt-
schaftliche Interessen und Abhängigkeiten 
in den deutsch-deutschen Beziehungen eher 
außen vor. Dieses Ungleichgewicht ist politi-
scher Natur und muss im Rahmen der Ziele 
deutscher Geschichtsschreibung und -konst-
ruktion verstanden werden (Tröger, 2021).
Archive sind also keine neutralen Orte frei 
von Macht. Im Gegenteil, sie sind Orte insti-
tutionalisierter Macht. Denn schon in der Art 
und Weise, wie Archive konstruiert sind, wer-
den spezifische Narrartivierungen überhaupt 
erst ermöglicht, bevorzugt und gesteuert, 
beispielsweise durch die Identifizierung von 
Protagonist:innen. Zentral in der Steuerung 
dieser Narrartivierungen ist der Staat (also 
beispielsweise die Bundesrepublik Deutsch-
land). Das liegt daran, dass Staaten bis heute 
die ersten und oft wichtigsten Archive unter-
halten und finanzieren. Zudem sind sie nach 
wie vor Schlüsselakteure der (Medien-)Wirt-
schaft. Daher fördern Staaten – als Hüter 
von Archiven – bestimmte Geschichten (z.B. 
staatliche oder politische Akteur:innen sind 
die Held:innen), während sie das Schreiben 
transnationaler Geschichten und systemischer 
Globalgeschichten erschweren. Das ist einer 
der Gründe, warum die meisten Medien-
geschichten entweder national ausgerichtet 
sind oder sich auf einzelne Medien (z.B. Zei-
tungen) und Personen (z.B. Journalist:innen) 
konzentrieren (Nerone, 2007). 
Historische Kommunikationsforschung im 
Rahmen der kritischen politischen Ökonomie 
muss diese strukturellen Verzerrungen reflek-
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tieren, problematisieren und (wenn möglich) 
überkommen. Zudem müssen Forscher:innen 
über den Zweck der Archive, die sie zu Rate 
ziehen wollen (z.B. Bundesarchive, Unter-
nehmensarchive, Privatarchive), sowie über 
die Quellen, die sie verwenden wollen, nach-
denken. Wessen Geschichten und Interessen 
werden bewahrt, wessen nicht und welche 
Perspektive werden die Quellen wahrschein-
lich bieten?

Historische Forschung ist nur so gut 
wie ihre Quellen!

Daraus folgt, dass jede historische Forschung 
nur so gut ist, wie ihre Quellen. Forscher:innen 
können die interessantesten Forschungsfragen 
stellen, wenn sie aber nicht die entsprechenden 
Informationen finden, um diese zu beantwor-
ten, werden die Fragen zwecklos. Historische 
(Kommunikations-)forscher:innen verwen-
den daher einen deduktiven und induktiven 
Forschungsansatz (Jordan, 2009). Das heißt, 
Reflexivität ist Teil des Forschungsprozesses. 
Dieser kann durch die theoretischen Prämis-
sen der kritischen politischen Ökonomie ge-
schärft werden. Denn auch wenn Forschungs-
fragen und/oder -designs entsprechend den 
verfügbaren Quellen angepasst werden, bleibt 
die theoretische Prämisse – nämlich die Unter-
suchung dominanter sozialer Beziehungen und 
des Widerstands – bestehen. Dieser Rahmen 
bietet somit eine weitere Orientierungshilfe in 
der Praxis historischer Forschung.

Fazit

Geschichtsschreibung ist eine Konstruktion 
vergangener Realitäten unter gegenwärtigen 
Bedingungen. Da sich letztere stetig ändern, 
ändern sich auch die Perspektiven, aus denen 
wir uns Geschichte nähern, die Art und Weise, 
wie wir sie erzählen, und die Fragen, die wir 
an sie stellen. Mit anderen Worten: Geschichte 
wird nie alt, denn wer sie schreibt, schlägt 
ewig neue Interpretationen der Vergangenheit 
für eine sich stets ändernde Gegenwart vor.
Weder für kritische Polit-Ökonom:innen (der 
Medien und Kommunikation), noch für histo-
rische Kommunikationsforscher:innen ist diese 
Feststellung besonders neu. Sie alle betrachten 
den gegenwärtigen Moment als einen histo-

rischen. Durch die Anwendung historischer 
Methoden auf Grundlage kritischer Theorien 
können sie Geschichten des sozialen Wandels 
erzählen und Entwicklungen von Strukturen, 
Krisen und Kontingenzen im Bereich der Me-
dien und Kommunikation nachzeichnen. Sie 
können sich mit Fragen wirtschaftlicher und 
politischer Macht, mit deren Institutionali-
sierungen und Ideologien in den Medien und 
Kommunikation befassen und so versuchen, 
die Vergangenheit im Hinblick auf umfas-
sendere Fragen des sozialen Wandels und der 
Emanzipation neu zu interpretieren. 
Diese Art historischer Kommunikationsfor-
schung ist nicht leicht: Die schiere Menge an 
Quellenmaterial kann überwältigen, die sich 
ständig ändernde historische Konstruktion 
im theoretischen Kontext verwirren und die 
Suche nach Informationen über den Einzel-
fall hinaus frustrieren. Denn anders als „de-
partmented historians“ betreiben kritische 
Polit-Ökonom:innen historische Forschung 
unter einer stets präsenten theoretischen Prä-
misse und zwischen institutionalisierten for-
schungstheoretischen und -praktischen Para-
digmen: Für sie sind Theorie und Methode 
eins. Das kann ein Nachteil sein, wenn z.B. 
Fachhistoriker:innen – in Diskussionen oder 
Rezessionen – den Forschungsergebnissen 
vorwerfen, sie seien zu eng, zu weit oder zu 
theoriegeleitet. Dieser Kritik können kriti-
sche Polit-Ökonom:innen entgegenwirken, 
indem sie ihre eigene Arbeit im breiteren 
Spektrum intra- und transdisziplinärer Lite-
ratur kontextualisieren, konsequent auf diese 
Literatur verweisen (und sie dadurch neu 
interpretieren) und die eigenen Intersubjek-
tivitäten transparent machen. Letztlich stellt 
die Einheit von Theorie und Methode aber 
einen erheblichen Vorteil dar. Erstens, weil 
sie ein hervorragender Wegweiser ist, der hilft 
den Hindernissen der historischen Forschung 
durch stärkere Fokussierung und auch brei-
tere soziale Kontextualisierung zu begegnen. 
Zweitens, weil sie bestimmte Ziele verfolgt 
(also strukturelle Unterdrückung und Aus-
beutung zu verstehen und diese zu beenden) 
und hier mit einer Moralphilosophie einher-
geht (also strukturelle Unterdrückung und 
Ausbeutung ablehnt). Das heißt, kritische 
politische Ökonomie ist im Kern emanzipa-
torisch, denn sie „cares about the values that 
help to create social behavior and about those 
moral principles that ought to guide efforts to 
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change it“ (Mosco, 2009, 4). Kurz, kritische 
Polit-Ökonom:innen studieren nicht einfach 
Geschichte; sie versuchen, die Gegenwart zu 
verstehen und sie so zu verändern.
Da Medien und Kommunikation zentrale Kno-
tenpunkte des gegenwärtigen wirtschaftlichen, 
politischen und sozialen Wandels sind, können 
historische Kommunikationsforscher:innen, 
die sich der Schablone der kritische politi-
schen Ökonomie bedienen, wichtige Beiträge 
zum Verständnis der Historizität aktueller 
gesamtgesellschaftlicher Transformations-
prozesse leisten (z.B. Monopolisierung der 
digitalen Kommunikation, Privatisierung und 
Kommerzialisierung von Daten, Überwachung 
etc.). Sie können Entwicklungen und Kon-
flikte zwischen Individuen, gesellschaftlichen 
Gruppen und Institutionen aufdecken, die im 
weitesten Sinne mit dem Informations- und 
Kommunikationssektor verbunden sind (z.B. 
Journalist:innen, Lobbyist:innen, Medienkon-

zerne, Technologieunternehmen usw.). Indem 
sie deren Strategien zur Durchsetzung von 
Interessen sowie ihre Erfolge und Misserfolge 
aufzeigen, kann die historische Kommunika-
tionsforschung breitere Debatten über institu-
tionalisierte Macht mitgestalten. Und während 
das zentrale Thema der politischen Ökonomie 
heute nach wie vor der soziale Wandel ist, hat 
sich die Debatte kritischer Polit-Ökonom:in-
nen auf die Frage verlagert, ob wir uns in einer 
neuen Form von Gesellschaft, also der Infor-
mationsgesellschaft, befinden. Historische 
Kommunikationsforschung kann diese De-
batte bereichern, indem sie Kontinuitäten und 
Brüche in der Geschichte der Systembildung 
informationsgenerierender Sektoren aufzeigt. 
Dabei zeigen Forscher:innen immer auch, dass 
Systeme von Menschen gemacht sind und sie 
daher von Menschen verändert werden kön-
nen, und das scheint ein lohnendes Ziel.
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Zukunftspreis Kommunikationsgeschichte
Die Fachgruppe Kommunikationsgeschichte hat 2023 gemeinsam mit dem Netzwerk New Age 
Kommunikationsgeschichte und der finanziellen Unterstützung der Ludwig-Delp-Stiftung die he-
rausragende Masterarbeit von Sophia Merkel ausgezeichnet, die im Folgenden vorgestellt wird.

Nationalisierung der Kindheit durch Kindermedien im 
Deutschen Kaiserreich
sophia merkel
Department für Geschichte des Instituts für Technikzukünfte
Academy for Responsible Research, Teaching, and Innovation (ARRTI), Karlsruher Institut für 
Technologie (KIT)

Abstract
Dieser Beitrag untersucht, wie die deutsche Kaiserreich-Kindheit durch Kinderme-
dien nationalisiert wurde. Hierzu wurden vier Objekte aus der Sammlung „Kin-
dermedienwelten“ des Instituts für angewandte Kindermedienforschung (IfaK) der 
Hochschule der Medien Stuttgart (HdM) analysiert. Die Einbettung in einen na-
tionalismus-, kindheits- und kulturgeschichtlichen Rahmen erlaubt eine detaillierte 
Analyse der Objekte, sowohl für sich stehend, als auch im Kontext ihrer Entste-
hungs- und Rezeptionszeit. Sie übernahmen zwei Funktionen: Als Medien trugen 
sie (nationalistische) Inhalte weiter, stellten ferner jedoch selbst manifestierten In-
halt dar. Die sich letztlich zu Massenmedien entwickelnden Objekte wurden einer 
breiteren Bevölkerungsschicht zugänglich und wirkten so an einer „vorgestellten 
Gemeinschaft“ (Anderson) mit. All die intendierten oder unbewusst transportierten 
Inhalte sowie die durch die Medialität der Gegenstände transportierte visuelle „Ge-
meinschaft“ wurde durch die kindliche Nutzung und Interpretation im Alltäglichen 
nochmals häufig zu einer Mischung aus großer Staats- und kleiner Alltagsgeschichte 
umgedeutet, vermischt mit individuellen Vorlieben.

Keywords: Kindheit, Deutsches Kaiserreich, Kindermedien, Nationalisierung

Merkel, S. (2023). Nationalisierung der Kindheit durch Kindermedien im Deutschen Kaiserreich. medien & zeit, 
38(2), 99-113.

V ier kolossale Plastiken, jeweils Allego-
rien der „deutschen Kardinaltugenden“, 

beherrschen die Ruhmeshalle des 1913 fertig-
gestellten Völkerschlachtdenkmals in Leipzig. 
Unter ihnen befindet sich auch eine Mutter, 
die an ihrer Brust zwei Säuglinge stillt – „[…] 
das Sinnbild der sich stolz verjüngenden 
deutschen Kraft“ (Spitzner, 1913, 30). In 
seiner Entstehungsgeschichte offenbart das 
Denkmal Unzufriedenheit mit dem Zustand 
der seit 1871 scheinbar geeinten deutschen 
Nation. Die Personifikation der „Volkskraft“ 
illustriert zudem Sorge um die Zukunft des 
Kaiserreichs und trug durchaus auch ohne 
übergestülpte Bedeutung zum Sinnkonstrukt 
der Nation bei: Kinder stellten einen inte-
gralen Teil des Konzepts der Volkskraft dar; 
sie sollten die deutsche Nation erhalten und 
letztlich ihr volles Potential verwirklichen. 

Wie dieser Anspruch und das damit verbun-
dene Kindheits- und Nationsbild durch Me-
dien vermittelt wurde, sowie Kindermedien 
allgemein, wurde bisher kaum geschichts-
wissenschaftlich aufgearbeitet. Aus diesem 
Grund widmete sich die diesem Aufsatz zu-
grundeliegende Masterarbeit „Nationalisie-
rung der Kindheit durch Kindermedien im 
Deutschen Kaiserreich“ (Merkel, 2022) der 
Frage, wie die Nation ins Kinderzimmer und 
den kindlichen Alltag einzog. Um ihrer Be-
antwortung näher zu kommen, wurden im 
Zuge dieser Arbeit vier Objekte der Samm-
lung „Kindermedienwelten“1 des Instituts für 
angewandte Kindermedienforschung (IfaK) 
der Hochschule der Medien Stuttgart näher 
betrachtet: Zwei Ausgaben der Zeitschriften-

1 https://kindermedienwelten.de/
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beilage Im Reiche der Kinder, eine Laterna 
magica Bilder-Serie, ein Album mit Sammel-
bildern sowie eine Postkarte des Deutschen 
Roten Kreuzes. Die Sammlung beinhaltet 
über 4.000 Objekte, deren älteste Exponate 
aus dem ersten Drittel des 19. und deren 
jüngste aus dem 20. Jahrhundert stammen. 

Zentrale Begriffe 

Die ausgewählten Gegenstände bewegen sich 
im Kontext dreier Begriffe, deren Bedeutung 
sich vor ihrer Erschließung bewusst gemacht 
werden muss: Medium, Nation und Kindheit. 
Es handelt sich nicht nur um Objekte, son-
dern darüber hinaus um Medien, um Ver-
mittler zwischen zwei Parteien. Präziser 
noch sollen die Kindermedien nach Lambert 
Wiesing als „[…] Werkzeuge, mit denen sich 
[die] Trennung [von Genesis und Geltung] 
[…] vollziehen lässt und welche zugleich die 
Vermittlung zwischen beiden Momenten bil-
den […]“ (Wiesing, 2012, 243) verstanden 
werden. Wiesing weist auf eine dem Medium 
besondere Charaktereigenschaft hin, die für 
diese Arbeit eine grundsätzliche Bedeutung 
hat: „Nur mittels Medien können verschie-
dene Menschen zu verschiedenen Zeiten nicht 
nur das gleiche, sondern auch dasselbe den-
ken und meinen“ (Wiesing, 2012, 243).

Die Schwierigkeit der Definition von „Na-
tion“ zeigte sich bereits zu Beginn der moder-
nen Nationalismusforschung: Ernest Renan 
wusste bei seiner Rede an der Sorbonne 1882 
letztlich nur eine Antwort auf die Frage, was 
eine Nation nicht sei. Denn die Substanz an 
der geforscht wird, ist nichts, was sich mit 
Sicherheit greifen lässt. Dennoch wird der Be-
griff seit Ende des 18. Jahrhunderts in dem 
modernen politischen Sinn verwendet, der 
dem Konzept im 19. und 20. Jahrhundert 
zu solch großem Einfluss verhalf (Jansen & 
Borggräfe, 2007, 7, 10). Nach Renans frühem 
Definitionsversuch folgten objektivistische 
oder substanzialistische und subjektivisti-
sche Definitionen beziehungsweise solche, 
die zwischen diesen Kategorien liegen. In den 
1980er-Jahren wurde die Diskussion um de-
konstruktivistische Ansätze erweitert, allen 
voran um den des Historikers Benedict An-
derson. In seinem erstmals 1983 erschiene-
nen Schlüsselwerk nennt er die Nation eine 

„imagined political community“ (Anderson, 
2016, 6): Sie ist vorgestellt, da ihre Mitglieder 
eine gegenseitige Verbundenheit spüren, ob-
wohl sie sich nie begegnen oder miteinander 
in Kontakt treten würden; sie ist begrenzt, da 
sie in veränderbaren, aber genau bestimmten 
Grenzen bestehe; sie ist souverän, da ihre Idee 
aus einer Zeit stamme, in der der souveräne 
Staat als Symbol der Freiheit gesehen worden 
sei (Anderson, 2016, 6–7). Diese so wahr-
genommene Gemeinschaft ermögliche die 
Bereitschaft so vieler, „[…] not so much to 
kill, as willingly to die for such limited ima-
ginings“ (Anderson, 2016, 7). Auch in An-
dersons Theorie der Entstehung der Nation 
nehmen Medien eine prominente Stelle ein 
und zeigen gewisse Parallelen zu Wiesings er-
wähnter Mediendefinition: Roman und Zei-
tung hätten die Erfahrung von Gleichzeitig-
keit, einer gemeinsamen fortschreitenden Zeit 
erstmals ermöglicht und so das Fundament 
der Nationenbildung begründet. Ferner habe 
die Bildung einheitlicher Schriftsprachen die 
Rückschau auf die Vergangenheit und ihre ge-
wollte Kontinuität bis in die Gegenwart der 
Nation begünstigt (Anderson, 2016, 44–46).
Der einende Faktor des deutschen National-
staats hingegen liege, so der Historiker Hagen 
Schulze, vielmehr in seiner Diskontinuität 
(Schulze, 1989, 9–11, 19–21). Das Vergan-
genheitsbild, aus dem der Zukunftsentwurf 
des Kaiserreichs wachsen sollte, bediente sich 
dennoch an ferneren und näheren Vergan-
genheiten, wie zum Beispiel den Germanen 
und dem preußischen Staat und suggerierte 
ein ewiges Reich, in dem Friedrich I. durch 
Wilhelm I. auferstanden sei – Schulze nennt 
es eine „große Totenbeschwörung“ (Schulze, 
1989, 47). Aus der Bevölkerung sollte nun 
eine „politische Schicksalsgemeinschaft“ 
(Dann, 1993, 173) werden, der jedoch weiter-
hin Hindernisse wie Klassenkonflikte oder die 
Differenz zwischen den Reichsgrenzen und 
den als „deutsch“ empfundenen Gebieten 
gegenüberstanden. Dennoch oder gerade aus 
diesen Gründen entwickelte sich ein „affirma-
tiver Reichspatriotismus“ (Dann, 1993, 175) 
und ein Verständnis der Deutschsprechenden 
als „ein Volk“ und „Blutsgemeinschaft“, 
die auch politisch als eine Nation vereint 
werden sollte. Innerhalb des neu entstande-
nen Kaiserreichs hingegen lebten Gruppen, 
die als Hindernis für diesen Nationalstaat 
empfunden wurden: Nach dem politischen 
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Katholizismus gerieten besonders die Sozial-
demokratie sowie die jüdische Bevölkerung in 
den Fokus. Der Beginn des Ersten Weltkriegs 
sowie die auf ihn projizierten Erwartungen 
übten besonders zu Beginn des Konflikts 
eine gewisse einende Wirkung; der Begriff 
der „Volksgemeinschaft“ trat nun vermehrt 
auf. Während sozialdemokratische und pro-
letarische Kreise vor allem die Hoffnung auf 
eine Überwindung von Klassengrenzen hin 
zu einer „sozialen und nationalen Gemein-
schaft“ (Dann, 1993, 213) verbanden, wurde 
dieser Terminus gleichzeitig für eine erneute 
Exklusion der jüdischen Bevölkerung sowie 
die Forderung nach einem „großdeutschen 
Reich“ genutzt. 
Der Blick auf die Entstehung des Deutschen 
Kaiserreichs offenbart so den teilweise auf 
einer vorgestellten Ewigkeit des Deutschen 
Reichs basierenden Nationalismus als eine 
der wenigen Konstanten des Nationenbil-
dungsprozess und des deutschen National-
staats.
Erscheint der Begriff „Kindheit“ zunächst 
noch am ehesten greifbar, offenbart auch er 
im Rückblick auf seine Definitionsgeschichte 
seine soziale, kulturelle und historische Ab-
hängigkeit. Die Historikerin Martina Winkler 
sieht „Kindheit“ entsprechend als ein soziales 
Konstrukt und Teil „[…] politisch relevante[r] 
Denk- und Handelsräume […]“ (Winkler, 
2017, 10–11). Die Erforschung dieser Gesell-
schaftsgruppe erfordert eine Abgrenzung von 
„Kindheit“ und „Kind“, um Korrelationen 
zwischen „vorgestellter“ Kindheit und „rea-
lem“ Kind sichtbar zu machen.
Nachdem die Kindheit im Verlauf des 18. 
Jahrhunderts zunehmend explizit vom Er-
wachsenenalter unterschieden und zum 
Thema von Wissenschaft und Philosophie 
wurde, gliederte sich diese veränderte Pers-
pektive im 19. Jahrhundert verstärkt in allge-
meine sozial- und kulturhistorische Prozesse 
ein. Die Historikerin Gunilla Budde spricht 
in diesem Zusammenhang von einer „Inti-
misierung“ der bürgerlichen Familie, die sich 
nun, reduziert auf die Mitglieder der Kernfa-
milie, ins Private zurückzog, diese indes zu-
gleich politisierte und so in einen öffentlichen 
Gegenstand verwandelte (Budde, 1994, 25). 
Der bürgerliche Lebensraum wurde so zu 
einem eigentlich in sich widersprüchlichen 
Komplex, der Privatheit und Vertrautheit 
zu einem hohen Gut erklärte, gleichzeitig je-

doch das Geschlecht der Familienmitglieder, 
zwischenmenschliche Beziehungen sowie das 
Heranwachsen der Kinder einem Diskurs 
preisgab. Erziehung war explizit keine pri-
vate Angelegenheit mehr, sondern wurde nun 
von den bürgerlichen Eltern als Aufgabe und 
Möglichkeit verstanden, „[…] eine normative 
Brücke zwischen Kinderwelt und Erwachse-
nenwelt […], durch die die jeweils notwen-
digen und erwünschten Charaktermerkmale 
und Persönlichkeitsstrukturen hergestellt 
werden konnten“ (Budde, 1994, 193–194), 
zu schaffen. Diese sollten nicht ausschließlich 
dem jeweiligen Kind ein scheinbar erfülltes 
Leben ermöglichen, sondern zu einem (weite-
ren) Erblühen des deutschen Nationalstaates 
beitragen. Diese Erwartungen wurden nicht 
nur von innen, sondern auch von außen an 
das Kind herangetragen, wobei Eltern, Erzie-
hungsinstitutionen und Spielwarenunterneh-
men häufig kooperierten. Sein Leben oszil-
lierte so zur Zeit des Deutschen Kaiserreichs 
zwischen den an es gestellten Erwartungen 
und seinem tatsächlichen Alltag, der letztlich 
unter Einfluss dieser Konzeptionen sowie sei-
ner individuellen Persönlichkeit und anderen 
Variablen wie Geschlecht und sozialer Klasse 
Gestalt annahm.

Methodische Ansätze

Für die Arbeit waren v. a. zwei methodische 
Ansätze von Bedeutung: Die Objektgeschichte 
bzw. Material Culture Studies sowie die histo-
rische Anthropologie. Erstere, da die Vorteile 
der direkten Arbeit mit den Objekten durch 
die Berücksichtigung ihrer Materialität er-
fasst und sie darüber hinaus als eigenständige 
Beiträge und mehr als reine Bedeutungsträger 
anstelle einer ausschließlichen Materialisie-
rung eines kulturellen Diskurses wahrgenom-
men werden sollen (Samida,  Eggert, & Hahn, 
2014, 1). Die untersuchten Objekte sind Teil 
der materiellen Kultur des 19. und frühen 20. 
Jahrhunderts. Zugleich handelt es sich hier 
um Dinge, die häufig ausdrücklich Vermitt-
ler bestimmter Werte, Tugenden und Ideolo-
gien sein sollten. In Kindern findet sich eine 
spezielle Rezipierenden gruppe – sie bildeten 
eine Projektionsfläche für Zukunftsvisionen 
und fungierten als Formkörper einer Nation. 
Demgegenüber steht der Blickwinkel der his-
torischen Anthropologie, der ergänzend als 
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Makro-Perspektive die Betrachtung der Ob-
jekte sowohl als Mittel wie auch als Schöp-
fung ihres geschichtlichen und kulturellen 
Kontexts und darüber hinaus die subjektive 
Erfahrung und Transformation der modernen 
Nation im Alltag sowie Familien- und Kin-
derleben in ihrer Wechselbeziehung ermög-
licht (Dülmen, 2001, 2, 6–7). 

Objekte

Im Reiche der Kinder, 
Zeitschriftenbeilage, 
Hefte der Jahre 1902/03

In der Sammlung befinden sich mehrere Aus-
gaben der Zeitschriftenbeigabe Im Reiche der 
Kinder aus den Jahren 1902 und 1903. Das 
Heftchen lag der „Kindergarderobe“, einer 
„Monatszeitschrift zur Selbstanfertigung der 
Kinderkleidung und Kinderwäsche“ bei, die 
von 1894 bis 1939 in Wien und Berlin er-
schien. Zeitschriften entwickelten sich im 
Laufe des 19. Jahrhunderts zu einer Grund-
lektüre des bürgerlichen Haushalts und hat-
ten im damaligen Selbstverständnis das Ziel, 
die Familie sowohl zu unterhalten als auch zu 
belehren und währenddessen die Familienbe-
ziehungen zu stärken (Keil, 1853, 1). Durch 
die veröffentlichten Artikel wurde bürgerliche 
Kultur immer wieder reproduziert und gefes-
tigt. Die erste eigens für Kinder erschienene 
Zeitschrift der deutschen Staaten erschien 
zwischen 1772 und 1774 als „Leipziger Wo-
chenblatt für Kinder“, in den folgenden Jah-
ren stieg die Zahl der herausgegebenen Kin-
derzeitschriften stetig an, seit 1886 erschien 
in Anlehnung an die erfolgreichste Familien-
zeitschrift des 19. Jahrhunderts, der Gar-
tenlaube, sogar eine „Kinder-Gartenlaube“ 
(Heidtmann, 1992, 2–3). Kinderzeitschrif-
ten waren sowohl ausgaben- als auch zeit-
übergreifend relativ ähnlich aufgebaut – ein 
Großteil der hier betrachteten Ausgaben von 
Im Reiche der Kinder fällt nicht aus diesem 
Raster: In jedem Heft lassen sich auf ca. sie-
ben Seiten Beiträge zu Naturkunde, Technik 
und Geschichte sowie Rätsel, einige Märchen 
bzw. Fabeln, Kurzgeschichten, Gedichte, Lie-
der und Comics finden.
Die offensichtlichsten Bezüge auf den deut-
schen Staat können in den durchgesehenen 

Ausgaben in Adamine von Diemars Gedicht 
„Gruß an den deutschen Kaiser! (Zum 27. 
Januar.)“ (Diemar, 1903, 15) ausgemacht 
werden (Abb. 1). Die Wünsche zu Wilhelms 
II. Geburtstag erscheinen erst recht naiv, lieb-
lich und einer Kinderzeitschrift angemessen, 
letztlich handelt es sich hierbei jedoch um ein 
klares Treuebekenntnis zur kaiserlichen Mon-
archie. Relativ beiläufig zwischen kleinen Ge-
schichten und Rätseln versichern Kinder dem 
Kaiser „Ehrfurcht, Liebe und Treue“ – ein 
Versprechen, das ein großer Teil von ihnen ca. 
zehn Jahre später aktiv unter Beweis stellen 
musste. [Siehe S98 Abb. 1] 
Jedes Exemplar der beiden betrachteten Zeit-
schriftenjahrgänge enthält Beiträge mit mehr 
oder weniger subtilem nationalem bzw. patrio-
tischem Ton. In der oben zitierten Geburtstags-
ausgabe erschien z. B. ein Text zur Geschichte 
der Harfe, die „[s]chon die alten Juden, Grie-
chen, ja selbst die alten Deutschen kannten 
[…]“ (Wancke, 1903, 11). Unter Bezugnahme 
eines Musikinstruments wird hier Kontinuität 
suggeriert. Den kleinen „neuen Deutschen“ er-
öffnete sich die scheinbar reiche Geschichte des 
„deutschen Volkes“, die nun einen vorläufigen 
Endpunkt in Richard Wagners Kompositionen 
gefunden zu haben schien (Wanke, 1903, 11). 
Auch die jüngere Vergangenheit fand in den 
Heften ihren Platz. So erzählte z. B. „Etwas 
vom Großen Friedrich“ von den Schlesischen 
Kriegen und der Flucht Friedrich II. auf das 
Kloster Kamenz, um sich vor den österreichi-
schen Truppen zu verstecken (Sonnemann, 
1902, 34) während Wilhelm I., als Reichs-
gründer verehrt, in einem Artikel über die 
Rückreise des Kaisers von Bad Gastein durch 
das Vogtland 1880 eine Lobeshymne auf seine 
„bekannte Liebenswürdigkeit“ erfährt (Sonn-
emann, 1903, 66–67).
Ab Mitte des 19. Jahrhunderts fand eine 
patriotische bzw. nationalistische Stimmung 
vermehrt Einzug in die deutschsprachige Kin-
derliteratur (Kaminski, 1998, 21). Entspre-
chend gewannen u. a. Sagen, Legenden und 
auch Märchen wieder an Bedeutung – alles 
Gattungen, die in jeder hier betrachteten Aus-
gabe zu finden sind. Ein Teil dieser Beiträge 
enthält inhaltlich keine offensiv „nationalis-
tischen“ Themen, sondern stellte allein durch 
ihr Genre einen Beitrag zum „Volksgeist“ 
dar. Andere transportieren zusätzlich bürger-
liche Werte wie Bescheidenheit, Fleiß und 
Pflichtbewusstsein, indem ihre Protagonisten 
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entsprechend ihrer Eigenschaften belohnt 
oder bestraft werden. Darüber hinaus ent-
wickelten sich Kolonialerzählungen zu einer 
beliebten Kinder- und Jugendliteraturform. 

Mehrere Beiträge Im Reiche der Kinder, die 
vordergründig Kinder über so konnotierte 
„fremde“ und „exotische“ Länder und Ve-
getationen unterrichteten, verbanden dies je-

Abb. 1, „Gruß an den deutschen Kaiser! (Zum 27. Januar.)“, darunter „Rätsel-Ecke“, Im Reiche der Kinder 
1903, 2, 15, Quelle: Sammlung „Kindermedienwelten“, IfaK
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weils entweder mit einer indirekten Erhöhung 
der deutschen Kultur oder mit dem deutlich 
formulierten Eigentumsanspruch an ein Land 
(z. B. Rode, 1903, 80) [Siehe Abb. 2].

Zwar drückten sie sich sprachlich nicht so 
drastisch aus wie viele anderen Autoren der 
Zeit, doch ist die vermittelte Perspektive klar 
und in ihrer Intention nicht ungefährlicher: 

Abb. 2, „Ostafrikanische Scheidemünze (Cypraea moneta). Kaurimuscheln.“ Im Reiche der Kinder 1903, 10, 
80, Quelle: Sammlung „Kindermedienwelten“, IfaK
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Kolonisierte Menschen und die, die zu sol-
chen werden sollten, seien Objekte, auf die 
Anspruch erhoben werden konnte.
„[…] Ich weiß gewiß: das liest er auch und das 
sieht er auch“ (Kügelgen, 1867) – dieses Zitat 
aus einem Brief zwischen dem Maler Wilhelm 
von Kügelgen und seinem Bruder über die 
verbindende Wirkung der Zeitschrift Daheim 
kann auch auf die Lesewelt der (bürgerlichen) 
Kinder angewendet werden. Neben seinem 
Inhalt trug Im Reiche der Kinder vermutlich 
auch durch sein „Medium-Sein“ entsprechend 
Andersons Thesen zur inneren Nationsbildung 
bei: Ähnlich wie in einer Zeitung findet sich 
neben dem Titel der Zeitschrift der Erschei-
nungsmonat und das -jahr. 
[Siehe S99 Abb. 2, „Ostafrikanische Scheidemünze“]

So schuf ihr periodisches Erscheinen auch für 
Kinder den Eindruck eines „[…] steady on-
ward clocking of homogeneous, empty time“ 
(Anderson, 2016, 33). Darüber hinaus kann 
vermutet werden, dass auch das Erscheinen je-
der neuen Ausgabe von den lesenden Kindern 
ungeduldig erwartet wurde und dieser Vor-
gang in bürgerlichen Familien ähnlich aussah. 
Inhalte sowie die Art und Weise des Konsums 
von Medien erfuhren in bürgerlichen Familien 
eine gewisse Formalisierung, das Private und 
das Familienleben wurden zu einer Art zere-
monieller Identitätspraktik – ein Vorgang, der 
von den konsumierten Medien wie z. B. Kin-
derzeitschriften u. a. durch die von Anderson 
beschriebenen Prozesse verfestigt und ausge-
weitet wurde.

Laterna magica Bilder-Serie, 
vermutlich 1914

In der Sammlung finden sich mehrere Glas-
streifen zur Projektion durch eine Laterna 
magica. Die Weiterentwicklung sowohl der 
Lichtlaterne als auch der Herstellung der Mo-
tive erlaubte es dem Apparat gegen Ende des 
19. Jahrhunderts in das bürgerliche Kinder-
zimmer einzuziehen (Ganaway, 2009, 61).2

Die durch die Laterna magica an die Wand 
geworfenen Bilder projizierten häufig natio-
nalistisch konnotierte Themen. Während sie 
durchaus auch die Fantasie der Kinder anre-

2  Sozialen Schichten, denen die Bereitstellung eines 
eigenen Kinderzimmers nicht möglich war, erlebten 
die Laterna magica häufig in öffentlichen Vorstellun-
gen (Hick, 1999, 161–162).

gen sollten und entsprechende Motive erhält-
lich waren, zählten Darstellungen zur Nation, 
der „deutschen“ Geschichte, den ihr „feind-
lichen“ Personengruppen bzw. Nationen und 
der Heimat zu den beliebtesten (Ganaway, 
2009, 61). Diese Mode lässt sich auch bei 
einer Laterna magica Bilderserie beobachten, 
die Teil der hier betrachteten Sammlung ist. 
In einem kleinen Karton finden sich elf ein-
zelne Glasstreifen mit jeweils vier verschiede-
nen gezeichneten und kolorierten Motiven, 
die in grünem Papier eingefasst und in der 
oberen rechten Ecke mit einer Seriennummer 
gekennzeichnet sind. Beim eigentlichen Bild-
träger handelt es sich vermutlich um Zellu-
loidstreifen, die jeweils zwischen zwei Glas-
platten gelegt wurden. Die Streifen können 
teilweise als Simultandarstellungen beschrie-
ben werden und zeigen größtenteils dörfliche 
bzw. Szenen der Natur, z. B. Kuh und Hirsch 
auf Feldwegen oder im Freien spielende Kin-
der, die Hummer fangen oder in winterlicher 
Landschaft frieren. 
Auch die bürgerliche Kindheit wird auf einem 
der Streifen präsentiert: Vier Kinder unter-
schiedlichen Alters beschäftigen sich in einem 
Innenraum mit einer Waage, Puppen sowie 
einer Rassel, während zwischen zwei Stühlen 
die ersten Gehversuche gemacht werden. In 
ihrem „Schutzraum“ gehen sie damals sowohl 
als geschlechts- als auch standesgemäß emp-
fundenem Spiel nach (Abb. 3) Als scheinbares 
Gegenbeispiel finden sich vier auf einer länd-
lichen Straße spielende Kinder: Ein kleiner 
Junge spielt Trommel, ein anderer mit einem 
Stockpferd, ein Mädchen zieht einen kleinen 
Holzwagen hinter sich her, während am rech-
ten Bildrand ein anderes Kind in seine Schürze 
weint (Abb. 4). Im Gegensatz zu den gefürch-
teten, auf den Großstadtstraßen, Hinterhöfen, 
in Parks und Rummelplätzen „lungernden“ 
Kindern des Proletariats (Maase, 2012, 263) 
wird hier ein idyllisches Bild des Spielens im 
Freien gezeichnet. Auch Erwachsene finden 
Raum auf den Glasstreifen: Zum einen liegt 
ein Streifen vor, der vier verschiedene stereo-
typische DorfbewohnerInnen zeigt, u. a. eine 
ältere, grimmig wirkende Frau sowie einen 
Pfeife rauchenden, an den Lehrer Lämpel er-
innernden Mann. Ein weiterer Glasstreifen 
bildet vier karikaturistische Portraits ab, die 
in ihrem Stil ebenfalls an die Zeichnungen 
Wilhelm Buschs erinnern und möglicherweise 
u. a. einen Deutschen Michel darstellen.
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Abb. 3, Glasstreifen mit im Innenraum spielenden Kindern, Quelle: Sammlung „Kindermedienwelten“, IfaK.

Abb. 4, Glasstreifen mit im Freien spielenden Kindern, Quelle: Sammlung „Kindermedienwelten“, IfaK

Neben den Motiven der Laterna magica 
kann auch der Apparat selbst im Kontext der 
Nationalisierung der Kindheit, v. a. in der 
Debatte rund um die Technisierung des Kin-
derzimmers, betrachtet werden. Primär Spiel-
zeugunternehmen argumentierten für den 
Einzug technischen Spielzeugs in die Stube, 
da für sie ausdrücklich der Ingenieur den 
idealen männlichen Bürger darstellte (Gana-
way, 2009, 119–120). Zweifelnde, z. B. nach 
Reformen strebende Bürgereltern hingegen 
sahen in durch traditionelle Verfahren her-
gestelltem Spielzeug wie Holzeisenbahnen die 
Verkörperung des bürgerlichen Humanismus 
und zeigten sich besorgt über immer komple-
xere Technologien, die in ihren Augen das 
Potenzial besaßen, die Nation zu schwächen 
(Ganaway, 2009, 120). Mittelpunkt beider 
Seiten Angst bildete demnach die (Zukunft 
der) Nation, sie identifizierten jedoch Technik 
diametral entweder als Chance oder als Ge-
fährdung des Deutschen Reichs. Die beschrie-
benen Motive suggerierten hingegen ein ge-
meinsames kulturelles Grundgerüst, auf dem 
sich die Nation, der die Kinder angehörten, 
aufbauen sollte. Deutschland, das Vaterland, 
wurde als Heimat präsentiert und mit ihm die 
es bewohnenden Menschen. Mit ihnen sollte 

sich (in diesem Fall) über gesellschaftliche 
Grenzen hinaus als „ein Volk“ identifiziert 
werden (Ganaway, 2009, 62–63).

Sammelalbum mit Reklame-, 
Sammel- und Glanzbildern, 
vermutlich nach 1914 und vor Ende 
des Ersten Weltkriegs

Ebenfalls in Besitz des IfaK befindet sich ein 
Sammelalbum der ungefähren Größe DIN A4 
mit einem bunt-marmorierten Einband. Es 
wurde vom Stifter der Sammlung, Prof. Dr. 
Manfred Nagl, auf einem Flohmarkt in Stutt-
gart erworben und stammt vermutlich auch 
aus dem südwestdeutschen Raum. Gefüllt ist 
es mit allerlei Reklame-, Sammel- und Glanz-
bildern über- und auch regionaler Marken 
und Vereine.
Bereits auf der ersten Seite blickt man auf 
Schwarz-Weiß-Fotografien u. a. von Kaiser 
Wilhelm II. und Vizeadmiral Maximilian von 
Spee. Jedes Portrait ist von einer braunen 
Umrandung eingefasst, die an den unteren 
beiden Ecken mit kleinen weißen Ankern 
und an den oberen Ecken mit der Reichs-
kriegsflagge des Deutschen Reichs verziert ist 
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(Abb. 5). Es handelt sich um Sammelmarken 
des Seemanns-Erholungsheims. Da Reklame-
marken nach Kriegsausbruch aufgrund der 
Bedeutung des Rohstoffs Papier nach und 

nach vom Markt verschwanden, erschienen 
nun sogenannte Wohlfahrtsmarken: Mit 
einem kleinen Geldbetrag konnten durch 
ihren Kauf Vereine für Witwen oder auch 

Abb. 5, Wohlfahrtsmarken des Seemanns-Erholungsheim, u. a. mit Portraits von Wilhelm II., Alfred von Tir-
pitz, Maximilian von Spee sowie Ansichten des Seemanns-Erholungsheims, Quelle: Sammlung „Kindermedien-
welten“, IfaK
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nationalistische Vereine unterstützt werden 
(Huener, 2001, 299). Entsprechend zeigen 
die in diesem Album abgehefteten Marken 
sowohl das finanzierte Seemanns-Erholungs-

heim als auch Ikonen der Marine – beiden, 
so wird es suggeriert – komme letztlich der 
Kauf zugute. Die Marken sind vermutlich 
kurz nach Beginn des Weltkriegs erschienen 

Abb. 6, Verschiedene Erinnerungs- und Reklamemarken, u. a. zur Verlobung von Viktoria Luise von Preußen, 
eine Erinnerungsmarke für die Befreiungskriege, Reklamemarken, Quelle: Sammlung „Kindermedienwelten“, 
IfaK
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und stellen eine Art Bestandsaufnahme und 
Präsentation der deutschen Flottenstärke dar. 
Noch vor Kriegsbeginn kamen innerhalb der 
Marineführung Zweifel bezüglich der Stärke 
der deutschen Flotte auf, die vermutlich keine 
britische Fernblockade hätte bezwingen kön-
nen und wegen finanzieller Probleme nicht 
weiter vergrößert werden konnte (Rojek, 
2017, 104–106). Das öffentliche Bild der 
klassischen Seeschlacht blieb von dieser Skep-
sis jedoch unberührt (Rojek, 2017, 106) und 
so präsentiert sich zusammen mit den „Hel-
den“ der See bereits auf der ersten Seite des 
Sammelbandes der Marinekult Wilhelm II. 
und des Kaiserreichs.
Die vierte Seite vereint sowohl Erinnerungs- 
als auch Reklamebilder. Neben Marken zur 
Verlobung und Vermählung der jüngsten 
Tochter Wilhelm II., 1913, und einer Marke 
„1813 Zur Erinnerung an die große Zeit! 
1913“, die im Vordergrund einen Soldaten 
sowie ein Heer während der Befreiungskriege 
zeigt, stehen mehrere, im Vergleich profan 
wirkende Reklamemarken verschiedener An-
bieter (Abb. 6). Über sie und andere Werbe-
mittel wurden letztlich nicht nur die entste-
hende Konsumwelt, sondern darüber hinaus 
auch Bedeutungen und Werte visualisiert 
 (Ciarlo, 2021, 237). Mehrere der Reklame-
marken bewarben Schokolade(-nprodukte), 
so erblickt man z. B. unter der Erinnerungs-
marke der Befreiungskriege eine Schokola-
denmarke mit einer Vignette einer Portrait-
fotografie Wilhelm II., umrahmt zu beiden 
Seiten von der Flagge des Deutschen Kaiser-
reichs und einigen Eichenzweigen. Auf dem 
gelben Hintergrund steht über des Kaisers 
Abbild in roten Lettern „Deutsch soll es sein“ 
geschrieben. Dieser offenkundig kommuni-
zierte Nationalismus war keine Seltenheit bei 
Reklamemarken (Huener, 2001, 211). Ent-
sprechende nationale Ikonografie bestand v. 
a. aus den Reichsfarben, dem Reichsadler, der 
deutschen Eiche und mythischen Figuren wie 
der Germania. Gern beworbene „Kolonial-
waren“ wie Kaffee, Kakao und Tabak waren 
für einen größeren Teil der Bevölkerung durch 
Produktionssteigerung zur Jahrhundertwende 
bereits alltägliches Konsumgut geworden (Ci-
arlo, 2021, 248). Besonders bei Schokolade 
und Kaffee handelte es sich auf dem deutschen 
Markt jedoch genau genommen nicht um Ko-
lonialwaren, sondern um Produkte, die seit 
den 1890er-Jahren vielmehr durch die zuneh-

mende Globalisierung in das Deutsche Reich 
vordrangen: Unabhängige Republiken wie 
Ecuador und Brasilien verantworteten 1900 
einen Großteil der Kakao- bzw. Kaffeeliefe-
rungen nach Deutschland, während in deut-
schen Kolonien wie Neuguinea, Kamerun und 
Ostafrika nur ein Bruchteil des im Kaiserreich 
konsumierten Tabaks, Kakaos und Kaffees 
produziert wurde (Ciarlo, 2021, 248–250). 
Durch den industrialisierten Herstellungs-
prozess der Schokolade, der nun im Vertriebs-
land stattfand, konnten sie hingegen „[…] als 
nationales Produkt unter Ausblendung der 
entfernten Anbaugebiete [angeeignet wer-
den]“ (Schulte Beerbühl, 2008, 424). Diese 
Entwicklung lässt sich z. B. bei den im Album 
eingeklebten Sarotti-Marken beobachten, die 
eben keine „exotischen“ Anbaugebiete abbil-
den, sondern eine weiße Familie in vertrauten 
Alpenszenen. [Siehe Seite 103 Abb. 6] 
Im Album tritt die Wertschätzung für das 
Gesammelte deutlich hervor und wird durch 
die individuelle Auswahl und Anordnung der 
Marken nochmals unterstützt. Die Volks-
kundlerin Ingeborg Weber-Kellermann be-
schreibt diesen Vorgang für Kinder als eine 
Art Emanzipation von den Eltern und der Er-
wachsenenwelt: 

Die Freuden des Sammelns können ge-
rade aus der totalen Nutzlosigkeit des 
gesammelten Eigentums emporsprie-
ßen. Doch das eigene Verfügenkön-
nen über diese Gegenstände gibt dem 
sammelnden Kind ein Gefühl persön-
licher Freiheit. Daher rührt die große 
Wertschätzung des Gesammelten und 
dessen liebevolle Aufbewahrung, die 
dem Stellenwert der Dinge im eigenen 
Gefühlshaushalt entspricht. 

(Weber-Kellermann, 1991, 90)

Das Kind konnte sich seine Version des Kai-
serreichs kuratieren und war gleichzeitig be-
dingt durch die Allgegenwärtigkeit und den 
Inhalt der Bilder in seine Gemeinschaft einge-
schlossen und von dieser begrenzt. Nach dem 
Historiker David Ciarlo „[…] geht es beim 
Konsum nicht allein um wirtschaftlichen 
oder materiellen Austausch, sondern ebenso 
um kulturell erzeugte Bedeutungen und 
[…] Identitätsbildung“ (Ciarlo, 2021, 237). 
Durch in Form von Reklamemarken kommu-
nizierte Fiktion sollte eine solche Konsum-
identität implementiert werden, indem die 
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widersprüchlichen Identitäten und Fragen der 
Moderne geordnet und, zumindest in diesem 
Rahmen, aufgehoben wurden.
Häufig warb ein und dasselbe Reklamemar-
ken-Motiv für verschiedene Firmen, da be-
wusst generische Motive entworfen wurden, 
die so für verschiedene Produkte und Dienst-
leistungen verwendet werden konnten. Dies 
sparte Kosten, bewirkte aber auch, dass Kin-
der im ganzen Reich dieselben Seherfahrun-
gen und Bildmatrix aufbauten. Somit kann 
argumentiert werden, dass KonsumentInnen 
des Kaiserreichs nicht (nur) durch dieselben 
begehrten Waren miteinander verbunden wa-
ren, sondern durch dieselben oder ähnliche 
Seherfahrungen.

„Lieb Vaterland magst ruhig sein“, 
Postkarte des Deutschen Roten 
Kreuz, vermutlich vor 1916

Beim letzten Objekt handelt es sich um eine 
Postkarte des Deutschen Roten Kreuzes mit 
einer Schwarz-Weiß-Fotografie, die einen 
acht- bis zehnjährigen Jungen in einer über-
dimensionierten Soldatenuniform zeigt, wie 
er sich mit angelegtem Gewehr hinkniet (Abb. 
7). Bei seiner Verkleidung wurden keine Kom-
promisse eingegangen – sowohl in Pickelhaube 
als auch in die großen Soldatenstiefel schlüpfte 
das Kind hinein. Beim Gewehr handelt es sich 
vermutlich um ein Mauser Modell 98, um die 
Taille trägt er einen Gürtel mit Patronentasche 
und einem Bajonett. Das Foto scheint vor einer 
Art Leinwand mit botanischen Motiven ent-
standen zu sein. Unterhalb der Szene folgt eine 
kleine Erklärung: „‘Lieb Vaterland magst ru-
hig sein‘. Ein Stuttgarter Junge in der Uniform 
eines bei dessen Eltern einquartierten Sol-
daten.“ Es handelt sich um eine „Wohlfahrts-
Postkarte“, deren Erlös von fünf Pfennig an 
das Rote Kreuz ging. Postkarten entwickelten 
sich Ende des 19. Jahrhunderts zu einem popu-
lären Massenmedium; 1913 verschickte die 
Reichspost fast 2 Milliarden Karten (Maase, 
2012, 33). Beschriftet ist die Postkarte nicht, 
sie stellte auch ein beliebtes Sammelobjekt dar.
[Siehe Seite 106 Abb. 7] 
Die Unterschrift der Fotografie verweist auf das 
Lied „Die Wacht am Rhein“, das ursprünglich 
als Gedicht zur Rheinkrise 1840 entstand und 
während des Deutsch-Französischen Kriegs 
erstmals vertont wurde (Spohr, 2011, 80). Der 

Refrain enthält die hier zitierte Zeile und er-
gänzt diese durch eine weitere: „Fest steht und 
treu die Wacht, die Wacht am Rhein.“ Es kann 
vermutet werden, dass das Gewehr des jungen 
„Soldaten“ nicht zufällig zum linken Bildrand, 
d. h. nach Westen zeigt und es sich hier um 
eine bewusste Anspielung auf den Inhalt des 
Liedes handelt. Nun wurde das Gedicht in den 
Kontext des Ersten Weltkriegs gestellt. 
Für das Kind, das sich die Soldatenuniform 
übergestreift hatte, war dies vermutlich v. a. 
ein Verkleidungsspiel. Über diesem Spiel je-
doch schwebten, darauf spielt auch die Bild-
unterschrift an, Erwartungen, die an deutsche 
Jungen herangetragen wurden: Das Vaterland 
konnte sich nicht nur auf die gegenwärtige 
Verteidigung der Westfront verlassen, auch in 
Zukunft könne es „ruhig sein“, da eine neue 
Generation der „Wacht“ bereits heranwuchs. 
Wurden Luftgewehre als Spielzeug bis ca. 
1900 noch weitgehend ohne suggestiv natio-
nale Hinweise beworben, änderte sich diese 
Strategie besonders drastisch nach Kriegsbe-
ginn 1914 (Ganaway, 2009, 201–202). Die 
Aufgabe militärischen Spielzeugs war es nun 
v. a. zu kommunizieren, dass man im Krieg 
seine eigene Geschichte, deren Endpunkt die 
Nation sei, schreiben könne (Ganaway, 2009, 
202). Zuvor musste militärisches Spielzeug 
erst demokratisiert und so zu einer Option 
für bürgerliche Söhne gemacht werden: In der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden 
alle Jungen, nicht nur die, die dem Adel ange-
hörten, als potenzielle Soldaten und demnach 
Adressaten des Spielzeugs entdeckt (Gana-
way, 2009, 205–206). 
Die entsprechende militärische geistige Hal-
tung wurde zusätzlich von einer Reihe na-
tionalistischer Kinderliteratur vermittelt, z. 
B. in Waldemar Bonsels 1912 erschienenen 
„Die Biene Maja und ihre Abenteurer“: Die 
Gemeinschaft der Nation mag zuweilen als 
erdrückend wahrgenommen worden sein, da-
raus entstehende Abenteuerlust war erlaubt, 
doch letztlich musste jedes deutsche Kind ver-
stehen, welch großer Wert in dieser Nation 
läge und entsprechende Bereitschaft verspü-
ren, für diese den „kühnen Soldatentod“ zu 
sterben (Kaminski, 1998, 24). 
In mehreren Tagebüchern und Memoiren 
finden sich Beschreibungen von „Kriegs-Spie-
len“ deutscher Jungen, die mit Zinnsolda-
ten oder teilweise in alten Uniformen selbst 
Schlachten nachspielten. Der Stuttgarter 
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Junge wurde womöglich auf ähnliche Weise 
mit dem Krieg sozialisiert und hatte nun die 
Möglichkeit mit einem echten Gewehr gen 
Frankreich zu zielen. Entsprechend sprach die 
Postkarte vermutlich Erwachsene wie Kinder 
an: Erstere, speziell Eltern, da ihre Bemühun-
gen der Erziehung guter nationalbewusster 
Bürgermänner scheinbar Früchte zu tragen 
begann; Letztere, da ihnen das Spiel mit dem 
Krieg bekannt war. Die Zeile aus der „Wacht 
am Rhein“ sowie das Bewusstsein über die 
Existenz des Liedes und seiner weiteren Stro-
phen, die die Fotografie für die Betrachtenden 
weiter kontextualisierten, wurde vorausge-
setzt – für Erwachsene und Kinder. Die Mat-
rix kultureller und geschichtlicher Fixpunkte 
des deutschen Bürgertums gebot die Kenntnis 
eben jener und machte eine Erklärung der 
Zeile durch Angabe ihrer Provenienz über-
flüssig. Kannte die betrachtende Person das 
Lied nicht, blieb ihr ein wesentlicher Teil der 
Bedeutung der Komposition verschlossen 
– nur durch entsprechendes Wissen und Er-
fahrung konnte man in diese „eingeweihte“ 
Gemeinschaft aufgenommen werden. Neben 
dieser exkludierenden Tendenz steht ihre 

inkludierende: Seh- und Hörgewohnheiten 
sowie gemeinsames Kulturgut, das keiner 
weiteren Erklärung bedurfte, bewirkten eine 
stille Übereinkunft, eine Gemeinschaft, in der 
man sich ohne weitere Hinweise relativ sicher 
bewegen konnte, wenn man entsprechend so-
zialisiert worden war.

Wesentliche Erkenntnisse der Arbeit 

Im Verlauf der Untersuchung zeigte sich, dass 
weder die proletarische noch die bürgerliche 
Kindheit des Kaiserreichs Schutzsphären im 
Sinne eines pädagogischen Moratoriums wa-
ren. Es herrschte keine Einheit, ein großer 
Teil der deutschen Kinder wurde vielmehr 
ausgeschlossen aus der Konsum- und Ge-
meinschaftssphäre oder darüber hinaus in 
die gegenteilige, die Sphäre der Produktion, 
verbannt. Währenddessen waren Bürgerkin-
der ausdrücklich eingebunden in einen kom-
plexen nationalen Mythos, der ihre Kindheit 
in den Dienst der Nation stellte. Die private 
Sphäre der Familie wurde aufgeladen mit 
allerlei Erwartungen, die eng an das „Ge-

Abb. 7, Postkarte des Deutschen Roten Kreuz mit Fotografie eines als Soldaten verkleideten Jungen, „‘Lieb 
Vaterland magst ruhig sein‘. Ein Stuttgarter Junge in der Uniform eines bei dessen Eltern einquartierten Sol-
daten.“, Quelle: Sammlung „Kinder medienwelten“, IfaK
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lingen“ des Kaiserreichs gebunden waren 
– diese Erwartungen und das korrelierende 
bürgerliche Weltbild wurden u. a. kommuni-
ziert durch Objekte, wie sie hier erschlossen 
wurden. Sie übernahmen zwei Funktionen: 
Als Medien trugen sie Inhalte weiter, stellten 
ferner jedoch selbst manifestierten Inhalt dar. 
So wirkten auch sie an der „vorgestellten 
Gemeinschaft“ mit. Am besten ist dies beim 
Durchblättern des Sammelalbums zu spüren: 
Marken wurden sorgfältig ausgewählt und 
platziert, ein kleines „Reich im Reich“ ent-
stand, dessen „Herrscher“ das Kind war, das 
für sich entscheiden konnte, wie es all diese 
Inhalte und Werte anordnen, so vielleicht 
sogar umdeuten oder einfach „nur“ aufbe-
wahren wollte. In dieser Alltäglichkeit, die-
sem teils auswendig gelernten Umgang mit 
der „deutschen Nation“ verschwindet sie im 
Kinderspiel, zwischen Geschichten, Träumen 

und Witzen, wird klein und groß, trivial und 
allgegenwärtig.
Das differenzierte Bild, das sich durch die Er-
forschung bereits einiger weniger Objekte von 
der Kindheit im Kaiserreich und ebenso des 
Nationalisierungsprozesses zeichnen lässt, 
hebt die Bedeutung weiterer Arbeiten dieser 
Art hervor. So zeigen sich z. B. gender- und 
kolonialismusgeschichtliche Aspekte, die in 
dieser Arbeit angedeutet werden, als weitere 
Perspektiven von Interesse. Hierbei entfaltet 
sich die Fülle der Erkenntnisse, die durch 
eine Betrachtung solcher Quellen möglich ist, 
sowie die Bedeutung eines differenzierten, er-
gebnisoffenen und behutsamen Umgangs mit 
ihnen – so offenbart sich in ihnen nicht nur 
Kommunikation von oben, durch Regierung, 
Produzierende und Eltern, sondern zugleich 
die Transformation der Objekte durch die sie 
rezipierenden Kinder. 
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Eisenmänner
Die Heavy-Metal-Subkultur der DDR 
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Leibniz-Zentrum für Zeithistorische Forschung

Abstract
Als vermeintlich unpolitische Subkultur wurde Heavy Metal in der DDR bisher 
kaum beachtet. Auf Basis von Archivquellen, Szenepublikationen und Interviews 
kann aber gezeigt werden, dass diese popmusikalisch motivierte Szene – angetrie-
ben von der Entwicklung der westlichen und globalen Medienlandschaft – in den 
späten 1980er zu einer beträchtlichen Größe heranwuchs, über 100 Bands hervor-
brachte und sogar den Staatsfunk für sich vereinnahmen konnte. Die Abweichung 
von der marxistisch-leninistischen Staatsideologie und dem damit verbunden emo-
tionalen Regime erfolgte dabei gerade nicht auf explizit politischer, sondern auf 
alltäglicher-ästhetisch und körperlicher Ebene, was sich insbesondere auf den vielen 
Konzerten zeigte. Der Blick auf die Heavy-Metal-Fans weist somit nicht nur auf die 
Ansprüche, die die Herrschaftspartei auch kurz vor ihrem Untergang noch über die 
Körper der DDR-Jugend erhob, sondern auch die fehlende Kraft zur Durchsetzung 
ihrer Ansprüche.

Keywords: Mediengeschichte, Subkultur, Emotionsgeschichte, Heavy Metal, DDR 

„D as historischste Datum aller Daten war 
der 4. Februar 1984!“ (J. Bachof, Zeit-

zeugeninterview, 2. August 2017) In dieser 
Winternacht trafen sich überall in der DDR 
junge Menschen, um vor dem Fernseher einem 
für sie einschneidenden Ereignis beizuwoh-
nen. Im nordwestlich gelegenen Boizenburg, 
hatten sich Holger Welsch und seine Freunde 
„schon Wochen vorher“ auf eine mehrstün-
dige Übertragung gefreut (H. Welsch, Zeit-
zeugeninterview, 26. April 2018). Auch in 
Gera saß das gesamte Neubaugebiet und 
überhaupt „die ganze Stadt, die Jugend, die 
‚nen Kassettenrekorder hatte“, vor den Ge-
räten und schnitt zur Not via Mikrofon den 
Ton mit (J. Bachof, Zeitzeugeninterview, 2. 
August 2017). Das Medien-Event stellt heute 
einen Erinnerungsort dar und ist bis heute im-
mer wieder Aufhänger journalistischer Erzäh-
lungen (Mader, 2019; Mühlmann, 2019; Ro-

senberg, 2009). Im Zentrum steht dabei nicht 
etwa eine sportliche oder politische Episode, 
sondern ein Festivalkonzert tief im Westen der 
Bundesrepublik. Iron Maiden, Def Leppard, 
Michael Schenker Group, Ozzy Osbourne, 
Quiet Riot, Scorpions, Krokus und Judas 
Priest hatten sich wenige Wochen zuvor in 
der Dortmunder Westfalenhalle für ein Fes-
tival eingefunden, das aufgezeichnet worden 
war (Schiffbauer, 2014). Diese Sendung traf 
genau den Geschmack einer wachsenden Sub-
kultur in der DDR, wie sich Frank Vocke aus 
Hoyerswerda erinnert: 

Angesagt waren seinerzeit vor allem 
Judas Priest, Iron Maiden, Motörhead 
und so weiter. Als dann im Februar 
1984 im ZDF die legendäre ‚Rock-
Pop: In Concert‘-Nacht lief, in wel-
cher alle Bands vertreten waren, die 
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das Metaller-Herz höherschlagen lie-
ßen, war dann alles zu spät. Für mich 
entstand nun im Heavy Metal eine Art 
Lebensform[.] 

(Rosenberg, 2009)

In der DDR wuchs die Zahl an Heavy-
Metal-Fans, die bis Ende der 1980er Jahre 
eine der größten popmusikalisch motivierten 
Subkulturen bildeten. Darauf deuten neben 
Zahlen der Stasi auch die der zeitgenössi-
schen Jugendforschung und der Geschichts-
wissenschaft hin (Reibetanz, 2009, 1; Steiner, 
Wenzke, & Merkens, 1999, 62–63; Wurschi, 
2007, 235). Dennoch blieb ihr Anteil an 
DDR-Jugendlichen – von denen die aller-
meisten nicht subkulturell verortet werden 
können – im einstelligen Bereich. Relevant 
werden die in doppelter Hinsicht minoritären 
Heavy-Metal-Fans – die als junge männliche 
Arbeiter im Zentrum der DDR-Ideologie 
und -Propaganda standen – auch dort, wo 
sich über ihr Verhalten Erkenntnisse über die 
späte DDR gewinnen lassen. Ihr Verhältnis 
zur DDR war, und das ist die hier zu behan-
delnde These, bis 1989/1990 von Kollisionen 
mit staatsparteilichen Herrschaftsansprüchen 
geprägt, die sich eher auf der Ebene des Kör-
perlich-Emotionalen als des explizit Politi-
schen verorten lassen. Heavy Metal stellte, 
als Pop-Musik, eine Konkurrenz zur staats-
sozialistischen Sinnwelt dar, deren genaue 
Gestalt sich über den Blick auf ästhetische 
Extremist_innen besser begreifen lässt (Fürst, 
2017, 10; Sabrow, 2007, 17). Demnach wa-
ren es non-verbale Ausdrücke der Lebensein-
stellung, die die Metalheads mit der DDR in 
Konflikt brachten.
Dazu werde ich im Folgenden die Ausbrei-
tung von Heavy Metal in der DDR in den 
späten 1970er und frühen 1980er Jahren be-
trachten, zu der vor allem das Radio beigetra-
gen hat. Anschließend liegt der Fokus auf der 
„Antwort“ der DDR über das Staatsradio, 
wo in den 1980er Jahren regelmäßig Heavy-
Metal-Sendungen zu hören waren. Wie sich 
DDR-Heavy-Metal-Bands mit dem Zensur-
apparat arrangierten und wie deren Konzerte 
im Kontext des emotionalen Regimes wahr-
genommen und gedeutet wurde, ist im dritten 
Abschnitt relevant. 
Grundlage für die Untersuchung bilden Zeit-
zeug_innengespräche mit Fans, die Bestände 
des Deutschen Rundfunkarchivs, insbeson-

dere der Publikumspost an DT 64 und außer-
akademische Szene-Historisierungen. Eine 
weitere beträchtliche Quellenbasis bilden 
die Akten des ehemaligen Ministeriums für 
Staatssicherheit, die allerdings nicht aus ge-
heimpolizeilicher Logik gelesen wurden, son-
dern mit Blick auf alltägliche – und minutiös 
dokumentierte – subkulturelle Praktiken.

Verbreitung

Die erneute Eskalation des Kalten Krieges ab 
1981 bildete sich auch in der Medienland-
schaft ab und ging mit einem beiderseitigen 
Ausbau der Radio-Programme einher (Gae-
vert, 2018, 65). RIAS II, der „Rundfunk im 
Amerikanischen Sektor“, sendete ab 1984 
24 Stunden rund um die Uhr und bis 1986 
sollten westdeutsche Rundfunkprogramme 
via Satellit das gesamte Gebiet der DDR ab-
decken (Larkey, 2007, 91). Die angekündigte 
Einführung des dualen Rundfunksystems für 
das Jahr 1984 in der Bundesrepublik erhöhte 
den Druck auf die DDR-Kultur- und Medien-
funktionäre noch weiter, auch weil immer 
neue Pop- und Subkulturen die DDR erreich-
ten (Kuschel, 2016, 280). 
Die Dynamik der Konkurrenz um die Gunst 
des Publikums führte auf beiden Seiten des 
Eisernen Vorhangs zu einer Ausweitung des 
musikalischen Anteils im Programm und da-
mit zu einer Abnahme des Redeanteils: mehr 
Pop, dank Block-Konfrontation (Stahl, 2013, 
169). Davon profitierten auch die DDR-
Heavy-Metal-Fans. RIAS II sendete 1986 
entsprechende Specials (Klüsener, 1986, 94), 
der NDR 2 versorgte neben der Nord- auch 
die Teile der Ostseeregion mit Schwermetall1 

und auch im Bayerischen Rundfunk gab es 
eine Metal-Sendung, die in Thüringen gehört 
werden konnte, aber aufgrund der „absolut 
unchristlichen Zeit“ (H. Wilke, Zeitzeugen-
interview, 20.04.2018) wohl nur ein relativ 
kleines Publikum fand.2 
Neben den öffentlich-rechtlichen Sendern 
nehmen die Soldatenradios American Forces 
Network (AFN) und vor allem British Forces 
Broadcasting Service (BFBS) in den Erzählun-

1 MfS, BV Halle, KD Weißenfels. (1988). Nr. 456, 
Bl. 43, BStU

2 Andere Sendungen liefen auf HR3 und im WDR: 
MfS, BV Suhl, Abt. XX (ca. 1988). 584, Bd. 1, S. 
41f., BStU.
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gen der Zeitzeug_innen in beiden deutschen 
Staaten eine prominente Rolle ein. Insbeson-
dere die H-M-Show auf BFBS – die bis 1985 
von Tony Jasper moderiert wurde – erfreute 
sich enormer Beliebtheit. Durch die immer 
weiter verbreiteten Radio-Rekorder und trotz 
sprachlicher Barrieren – die Rock-Shows 
wurden komplett auf Englisch ausgestrahlt 
– konnten Interessierte in der DDR an einer 
globalen Musik-Kultur teilnehmen: „Na du 
hast den Bandnamen gehört und wenn der 
gut klang haste erstmal [Aufnahme] gedrückt. 
[…]. Da habe ich auch ‚83 das erste Mal Me-
tallica, Slayer und Exciter alles so kennenge-
lernt. Bevor das woanders im Radio gespielt 
wurde“ (H. Welsch, Zeitzeugeninterview, 26. 
April 2018), erinnert sich der Boizenburger 
Welsch. Ähnliches erzählte der Berliner Jo-
chen Klemp, Fan und Musiker, von seinem 
Konversionserlebnis durch AC/DC: 

Und dann war irgendwann ein BFBS-
Mitschnitt wo Sin City [von AC/DC] 
live von Bon Scott jesungen wurde. 
[...] Ich habe in meinem Zimmer je-
sessen, ich hab‘ jebrüllt. Irgendwann 
kam meine Mutter an und fragte, 
ob sie mir in irgendeiner Weise hel-
fen kann. Sie war völlig geflasht, sie 
konnte dit nicht verstehen. 

(J. Klemp, Zeitzeugeninterview, 
23.03.2019)

Die Bedeutung von Jaspers Sendung für das 
Publikum ist hier klar markiert durch die 
genaue Erinnerung an bestimmte Songs und 
Bands. Sie hatte diese Vorreiterrolle erreicht, 
da sie bereits in der ersten Hälfte der 1980er 
Jahre auf Heavy Metal spezialisiert war.
Die Präsenz von Nischenmusik im West-Ra-
dio verstärkte auch in der DDR die Nach-
frage (Gaevert, 2018, 56–58). Schon in den 
späten 1970er Jahren hatte die stellvertre-
tende Chefredakteurin des DDR-Jugendpro-
gramms DT64 Marianne Hoebbel mit agitier-
ten Hardrock-Fans zu tun, die sich postalisch 
Alice Cooper, KISS oder AC/DC wünschten 
(Larkey, 2004, 328–329). Außerdem entwi-
ckelte sich die Hälfte der zweistündigen sams-
täglichen Wunsch- und Grußsendung Noten-
bude (in der Sendereihe Hallo), ausgestrahlt 
von Stimme der DDR, im gleichen Zeitraum 
aufgrund der hohen Nachfrage zur „Heavy 
Stunde“ (Breitenborn, 2010, 108; Rosenberg, 

2012, 16). Während die erste Stunde der Sen-
dung den leichteren Musikwünschen vorbe-
halten war, reservierte Blues-Kenner Leo Gehl 
die zweite Hälfte für härtere Musik.3 
Der zweite Kalte Krieg im Äther resultierte 
in der DDR im Aufbau des Jugendradios 
DT64. Die Redaktionen von Hallo und dem 
seit 1964 bestehenden Jugendprogramm 
wurden zusammengelegt und die Sendezeit 
im DDR-Funk ausgeweitet, so dass sich das 
Jugend-Programm 1983 auf 8,5 Stunden täg-
lich erweiterte. Nach mehrjähriger Planung 
operierte DT64 ab März 1986 dann als eigen-
ständiger Sender zunächst elfstündig und ab 
Dezember 1987 20-stündig (Larkey, 2007, 
92–95). Wegen der veralteten Technik fehlte 
es dabei zunächst an Sendekapazitäten, so 
dass Reservesender aktiviert werden mussten, 
um das zukünftige Empfangsgebiet abzude-
cken (Larkey, 2007, 97). 
Neben der Technik mangelte es zunächst auch 
am Personal. Aufgrund der planwirtschaftli-
chen Organisation von Studium und Ausbil-
dung fehlte es für den recht hastig gebildeten 
Sender an Moderator_innen. Von diesem 
Mangel profitierte der Techniker Matthias 
Hopke, der, ohne selbst Heavy-Metal-Fan 
zu sein, Gehl in der Vergangenheit bereits als 
Moderator der Heavy-Stunde vertreten und 
so Bekanntschaft mit den motiviert schrei-
benden DDR-Metalheads gemacht hatte. 
Einer schrieb 1986:

Das Maß ist voll. Es grenzt an eine 
skrupellose Unverschämtheit eine 
Band wie Metallica zwischen all dem 
anderen sinnlosen Zeug zu bringen. 
Eure Sendung ist ein Verrat am Heavy 
Metal. Mich würde mal interessieren, 
was ihr euch dabei denkt, wenn ihr 10 
Mal hintereinander Metal Heart von 
Accept abspielt.4

Hopke erinnerte sich, wie er die Gunst der 
Stunde und die Gelegenheit einer Ordensver-
leihung nutzte, um bei der frisch ernannten 
DT64-Intendantin Marianne Hoebbel vorzu-
sprechen: 

Und diese Marianne Hoebbel […] 
fragte mich: „Brauchen wir über-

3 Hörerpost (ca. 1987). H008-01-06/0014, Bl. 42, 
DRA. 

4 Hörerpost aus Halle (17.04.1986). H006-01-
06/0017, DRA.
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haupt so eine Sendung, mit dieser Art 
von Musik?“ Und da meinte ich: „Ich 
glaube schon, Ich hab‘ den Eindruck, 
dass diese Leute, die diesen Metal hö-
ren wollen und stark nachfragen, die 
auch sehr, sehr fleißig sind im Schrei-
ben und Musikwünsche notieren, die 
haben wohl nicht so viel am Hut mit 
der DDR, wie sie ist.“ Und insofern 
sagte sie: „Ach Mensch, die wollen 
wir auch haben! Dann mach du die 
Sendung!“ 

(M. Hopke, Zeitzeugeninterview, 
18.10.2014)

Sowohl Hopke als auch Hoebbel verstanden 
die auf diese Weise entstandene Sendung 
„Tendenz Hard bis Heavy“ auf DT64 als Re-
sultat der zahlreichen postalischen Nachfra-
gen nach dem Genre. Ähnliches gilt für den 
Vorsitzenden der „Zentralen Arbeitsgruppe 
Tanzmusik“ Lothar Dungs, der die starke 
Präsenz von Heavy Metal im Radio eben-
falls mit der hohen Anzahl an Zuschriften 
zum Thema erklärte. Weder „Zeitgeist“ noch 
FDJ-Förderprogramme würden die Musik 
ins Radio bringen, sondern die schreibenden 
Heavys. So erreichten DT64 1989 insgesamt 
1053 LP-Vorschläge und 4072 Titelwünsche 
für die Mitschneide-Sendung „Vom Band fürs 
Band“, wovon 80% Hard Rock und Heavy 
Metal betrafen, wie intern vermerkt wurde.5 

Die knappe Darstellung der Entstehungsge-
schichte der „Tendenz“ zeigt aber auch den 
individuellen Handlungsspielraum der Ver-
antwortlichen Hoebbel und das persönliche 
Engagement von Matthias Hopke, der sich, 
entgegen der eigentlichen Ausrichtung eines 
Staatsrundfunks, vor allem als Dienstleister 
sah.
Einige Zuschriften an DT64 sind überliefert 
und bilden den verlangenden Ton des selbst-
bewusst auftretenden Publikums gut ab: 

Soll man denn, um ordentlichen 
H[eavy] M[etal] zu hören auf die Sen-
der des kap. Auslands drehen? Ich 
bin Bewerber für einen militärischen 
Beruf in der NVA u. höre eigentlich 
RIAS oder NRD, aber wenn kein 
Heavy [...] bei euch läuft, wird mir 

5 Information für den Leiter (ca. 1989). F006-00-
05-0027, Bl. 138, DRA.

wohl nichts anderes übrigbleiben.6 

Auch in der Wertungssendung Beatkiste, in 
der über Postkarten Hitparaden bestimmt 
wurden, dominierte Heavy Metal – und 
das, obwohl hier eigentlich Rock-Musik aus 
der DDR popularisiert werden sollte (Gehl, 
1987, 17). „Schließlich ist die Beatkiste“, 
so ein Hörer 1986, „in erster Linie eine 
H[eavy-]M[etal]-Sendung und das soll auch 
so bleiben – hörerwunschmäßig.“7 Beide Ent-
wicklungen sind Zeichen einer weitgehenden 
Entideologisierung von DT64 bei der Musik-
auswahl, auch wenn einige Tabus – wie etwa 
das Spielen der amerikanischen Gruppe KISS, 
die fälschlicherweise als nazistisch galt – be-
stehen blieben und einzelne Titel ideologisch 
gerahmt werden mussten (Breitenborn, 2010, 
115). Medien, die Erweiterungen des Appa-
rats der Herrschaftspartei sein sollten, stellten 
sich angesichts westlicher Konkurrenz in Sa-
chen Pop-Musik weitgehend auf die Wünsche 
des Publikums ein (Kuschel, 2016, 305–307; 
Larkey, 2000, 55).

Heavy-Metal-Fans in der DDR

Ein Blick auf die Legitimationsstrategien, mit 
denen die Briefeschreiber ihre Wünsche recht-
fertigten, hilft zu verstehen, wer die Heavy-
Metal-Fans in der DDR waren. Im April 1986 
wünschte sich eine Gruppe Unteroffiziere 
von der „glorreichen Artillerie“ mehr Titel 
von Accept und Iron Maiden,8 1987 grüßte 
„Black Kuddel“ vom Ausbildungsschiff 
Georg Büchner den „Heavy Clan Hartha“9 

und im selben Jahr bat ein „Stammhörer“ um 
die Wiederholung des Metallica Titels „Leper 
Messiah“, da er ihn aufgrund „militärische[r] 
Pflichterfüllung“ verpasst hatte.10 Heavy Me-
tal sei während der NVA-Zeit schlicht eine 
„unentbehrliche Sache“, so ein Hörer aus Ba-

6 Hörerpost Merseburg (06.06.1986). H006-01-
06/0021, DRA.

7 Hörerpost aus Weida (21.08.1986). H006-01-
06/0021, DRA.

8 Hörerpost aus Erfurt (25.04.1986). H006-01-
06/0017, DRA.

9 Hörerpost vom Ausbildungsschiff G[eorg]-Büch-
ner (07.09.1987). H006-01-06/0036, DRA. 

10 Hörerpost aus Nordhausen (17.09.1987). H006-
01-06/0036, DRA.
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sepohl.11 Eine weitere Strategie, um die Loya-
lität zum DDR-Staat und gleichzeitig beson-
dere Bedürftigkeit zu demonstrieren, bestand 
darin, die Zugehörigkeit zur Arbeiterklasse 
und besonders die Tätigkeit im Schichtbetrieb 
zu betonen.12 
Heavys waren in der Mehrheit männlich, 
jung, aber der Schule bereits entwachsen. 
Auch, weil Kleidung, West-Platten und Kas-
setten-Rohlinge für den Mitschnitt aus dem 
Radio teuer waren, ging die Mehrheit einer 
Erwerbsarbeit nach, häufig als Lehrlinge oder 
ausgelernte Facharbeiter, oder leistete den 
Militärdienst bei der NVA. Die Heavys be-
fanden sich also in einer für moderne Gesell-
schaften typischen „Lücke“ zwischen Schule 
und Familiengründung und hatten so relativ 
viel Geld und auch Zeit zur freien Verfügung. 
Auf Basis vieler MfS-Akten lässt sich festhal-
ten, dass die Heavys der zweiten Hälfte der 
1980er Jahre meist den Geburtenjahrgängen 
1967–1969 angehörten.13 Wer vor 1985 er-
fasst wurde, ist entsprechend einige Jahre frü-
her geboren.14 1985 galt ein 1959 geborener 
Straßenbahnfahrer in der Szene bereits als 
„Heavy-Opa“.15

Die ungleiche Einkommensverteilung in der 
DDR benachteiligte junge Frauen bei der Teil-
nahme am Heavy Metal (Binas, 1991, 33). 
Allerdings gilt dies grundsätzlich auch für an-
dere „informelle Freizeitgruppen“, in denen 
sie sich ebenfalls relativ selten wiederfanden 
(Braun & Schlegel, 2014, 146–147). Das 
MfS beobachtete Heavy-Metal-Fans nicht, 
um Aussagen über deren Geschlechterver-
hältnisse treffen zu können. Dennoch lassen 
sich aus den Aufstellungen über die Heavys 
bestimmte Tendenzen ablesen. In Perleberg 
zählte die Stasi 1987 37 männliche und neun 
weibliche Fans,16 in der Bergakademie Frei-
berg bestand der sechsköpfige Heavy-Metal-

11 Hörerpost aus Basepohl (11.07.1986). H006-01-
06/0021, DRA.

12 Z. B. Hörerpost aus Lichterfelde (25.09.1987). 
H006-01-06/0036, DRA.

13 Z. B. MfS, BV Karl-Marx-Stadt, AKG (ca. 1987). 
583, Band 2, Bl. 37, BStU.

14 MfS, BV Magdeburg, KD Magdeburg 
(21.08.1984). Nr. 41, 220, Bl. 3, BStU; MfS, BV Ber-
lin, Abt. XX (27.01.1986). Nr. 3111, Bl. 63, BStU.

15 BVfS Leipzig, KD Leipzig-Land (01.02.1985). 
01454, Bl. 25f., BStU.

16 MfS, BV Schwerin, KD Perleberg (08.12.1987). 
10385, Bl. 209–211, BStU.

Fanclub zu einem Drittel aus Frauen17 und in 
Magdeburg fanden sich in dem ein Dutzend 
Mitglieder umfassenden Fanclub schon 1984 
zwei Frauen.18 In keinem der von mir ein-
gesehenen MfS-Vorgänge stellten Frauen die 
Mehrheit eines Fanclubs, gleichzeitig fanden 
sie sich in beinahe jeder Gruppen-Aufstellung 
wieder.

DDR-Heavy-Metal-Bands: Nachfrage 
statt Ideologie

Die kritische Masse für die Heavy-Metal-
Szene in der DDR bildeten Teile der Blues-
Szene (Rauhut, 2016, 273–275). Eine ganze 
Reihe von Blues-Bands passte sich nach 1979 
der geänderten Nachfrage an und wandte sich 
dem neuen Genre zu, wie etwa die in den letz-
ten Jahren der DDR sehr erfolgreichen Biest 
(Gehl, 1987, 16). Hans-Ulrich Wilke von der 
Suhler Gruppe Rochus, die diesen Wandel 
ebenfalls vollzog, konnte dann auch einen 
Stil-Wechsel im Publikum feststellen: „[Die] 
kamen dann schon mit Nieten und Leder-
jacken. Nicht mehr mit Jeans, und Tramper 
und Löschbooten [den typischen Kleidungs-
tücken der Blueser, d. V.]. Es ist dann schon 
das Metal-Publikum gewesen“ (H. Wilke, 
Zeitzeugeninterview, 20.04.2018). Ähnlich 
wie im Radio zeigt sich auch im Live-Gesche-
hen, wie in der DDR der 1980er Jahre auf 
die Nachfrage nach neuen popmusikalischen 
Erzeugnissen reagiert wurde.
Das zentrale Zensurinstrument in der DDR 
sollte das Einstufungssystem darstellen. Ein 
Netz an Gremien hatte die „Qualität“ einzel-
ner Bands anhand von Live-Darbietungen zu 
bewerten. Je höher die Gruppe in der Gunst 
des jeweiligen Komitees stand, desto wahr-
scheinlicher war eine höhere Einstufung, die 
wiederum zu größeren Mindestgagen be-
rechtigte. Auf den höchsten Stufen war es 
juristisch abgesichert – meist nach Abschluss 
eines fachlichen, aber ideologischen Stu-
diums – möglich, von der Musik zu leben, das 
heißt als Profi-Musiker_in tätig zu sein. Drei 
unterschiedliche Entwicklungen hatten dieses 
System jedoch bereits in eine Krise geführt, 
die sich ab 1988 noch intensivierte. Erstens 

17 MfS, Karl-Marx-Stadt, KD Freiberg 
(02.02.1988). Nr. 84, Bl. 92, BStU.

18 MfS, BV Magdeburg, KD Magdeburg 
(27.09.1984). Nr. 730, GMS „Fux“, Bl. 282, BStU.
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existierten eine Menge Möglichkeiten, die 
Anforderungen der Einstufungskommissio-
nen auszuhebeln. So hat die Einhaltung der 
60-40-Regel im Song-Repertoire letztlich nur 
noch beim Einstufungsprozess Bedeutung, 
weil Cover westlicher Bands live eben jene 
große Rolle spielten (Felber, 1991, 108–109; 
Larkey, 2000, 45; Marth, 2019, 41). Wäh-
rend bei Produktionen für das staatliche La-
bel Amiga und den Rundfunk Cover-Titel und 
sogar die englische Sprache bis 1989/1990 
Randphänomene bzw. ein Tabu waren, stand 
live das Nachspielen westlicher Titel klar im 
Zentrum. Zweitens waren die Mitglieder der 
Einstufungskommission aufgrund fehlender 
persönlicher Motivation und Erfahrung vor 
allem in den späten 1980er Jahren wesentlich 
ineffizienter bei der Durchsetzung kulturpoli-
tischer Richtlinien, was sich besondere außer-
halb der politisch bedeutsamen Zentren zeigte 
(Lipp, 2016; Mader, 2019, 18). Der Band 
Rock-Virus gelang es, der Kommission Titel 
der nicht-sozialistischen Hannoveraner Scor-
pions vorzuspielen, diese aber den Ungarn 
Skorpió – und damit dem sozialistischen Aus-
land – zuzuschreiben.19 Drittens war der Kon-
zertmarkt, wie dargestellt, bereits in einem 
Maße dereguliert, bei dem die Höhe der Ein-
stufung von wenig Belang war. „Mit der Pro-
fipappe konntest du dir eigentlich den Arsch 
abwischen. Die wollte irgendwann keiner 
mehr sehen. Weil du hast ja als Band zusam-
men ‚ne Gage vereinbart und dann wurde die 
uffgeteilt“ (M. Windelschmidt, Zeitzeugen-
interview, 08.04.2019) so ein Berliner Sänger.
Die über 100 Metal-Gruppen, von denen die 
allermeisten zwar legal, aber als Amateur-
Bands auftraten, nahmen vor allem auf dem 
Konzert-Markt Geld ein. Sie erfüllten in der 
DDR eine „Ersatzfunktion“ für Gruppen aus 
dem Ausland, die in der DDR nicht auftreten 
konnten (Jeske, 1991, 40). Für den Fan und 
späteren Metal-Journalisten Peter „Pluto“ 
Neuber ging es bei Konzerten darum ein: 
„Feeling zu erhaschen, selbst, wenn es nur 
aus zweiter Hand war“ (Neuber, 3). Juristisch 
waren die Bands zwar an die 60-40-Regel 
gebunden, die in der Praxis allerdings keine 
Rolle mehr spielte. Die FDJ-Clubs hatten 
Plankennziffern zu erfüllen und die weiterhin 
bestehenden, oft ruralen, privaten Gasthöfe 
und Kneipen arbeiteten ohnehin gewinn-

19 MfS, BV Schwerin (ca. 1986). AOG 47–85, Bd. 
1, Bl. 22, BStU.

orientiert. Die vielen, hoch mobilen und dem 
Alkohol nicht abgeneigten Heavy-Metal-Fans 
waren, trotz der letztlich illegal covernden 
Bands, daher gern gesehene Gäste. 
Die allermeisten Heavy-Metal-Bands konnten 
sich mit diesem System arrangieren (Hoff-
mann, 1987, 3). Die von den Kommissionen 
geforderte instrumentale Virtuosität war mit 
der pop-musikalischen Eigenlogik durchaus 
kompatibel und die geforderten lyrischen 
Zugeständnisse waren aufgrund der unter-
geordneten Rolle von Texten im Genre keine 
unüberwindbare Hürde (Elflein, 2010, 310; 
Weber, 2002, 42; Weinstein, 2000, 219). 
Für die Band wandelte sich die Einstufung 
im Laufe der Zeit von einer diktatorischen 
Maßnahme immer mehr zu einem lästigen 
bürokratischen Akt. Das Einstufungssystem 
erodierte gleichwohl nicht nur, weil unter-
schiedliche Akteure an ihm vorbeiarbeiteten, 
sondern auch, weil es sich im Zusammenhang 
mit der finalen Krise der DDR auch intern 
zersetzte.

„Politik sucks! “

„Wir waren keine Freiheitskämpfer“, so das 
Biest-Mitglied Frank Lawrenz, „denn wir 
haben uns um uns und unsere Musik geküm-
mert. Das war schon Stress genug und wir 
hatten gar keine Zeit, über Politik und sowas 
zu reden“ (Rosenberg, 2013, 15). Beinahe alle 
Positionierungen von Heavy-Metal-Fans und 
-Bands zu politischen Fragen weisen auf eine 
Gleichsetzung von Politik und (Herrschafts-)
Partei, wobei eine Distanz grundlegend für 
beides bekundet wurde: „Kein Desinteresse, 
aber auf eine gewollte Distanz zur Politik 
(erst recht zu einer diktatorischen) wurde 
geachtet. Das Maß aller Dinge entwickelte 
sich: saufen, knuffen und ab und zu ein paar 
geile Westscheiben ergattern. Politik sucks!“ 
(Neuber, 1993, 3). „Politische Probleme in-
teressieren ihn nicht. Er führt ein sorgloses 
Leben“, urteilte die Stasi kritisch über einen 
Erfurter Heavy-Metal-Fan.20 Aussagen dieser 
Art sind in Szene-Publikationen zu finden, in 
MfS-Protokollen, aber auch in Transkripten 
von Zeitzeug_innengesprächen. Auch, weil 
die Interviewten – trotz anderweitiger gesell-
schaftlicher Anreize – darauf verzichten, sich 

20 MfS, BV Erfurt (04.01.1985). AOP, 256/86, OV 
„Kette“, Bl. 20, BStU.
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in die Revolutionsgeschichte einzuschreiben, 
sind diese Statements als subjektive Positio-
nierung ernst zu nehmen. Heute bekunden 
Heavy-Metal-Fans wie Jörk Bachof eher die 
Abgrenzung von der politischen Opposition: 
„Bürgerrechtler waren wir nicht! Hör mir auf 
du!“ (J. Bachof, Zeitzeugeninterview, 2. Au-
gust 2017).
Tatsächlich finden sich kaum Belege für 
eine Heavy-Metal-Subkultur in der Nähe 
der DDR-Dissidenz. Die Fans gingen zudem 
einer regelmäßigen Arbeit nach, verweigerten 
den Militärdienst nicht und erfüllten so die 
letzten klaren Anforderungen, die das mori-
bunde Regime an sie stellte. Auch lebens-
weltlich waren die Anhänger_innen von den 
die Opposition tragenden universitären und 
kirchlichen Milieus weit entfernt, und der 
pop-musikalische Text transportierte nur we-
nig, das explizit politisch war. Während im 
Westen (Pop-)Intellektuelle das Abtauchen 
der Heavy-Metal-Fans in Geschichten von 
maskuliner Freiheit, Fantasy und Horror als 
Eskapismus kritisierten, erhielt die Weltflucht 
in der DDR eine andere Bedeutung (Altrogge 
& Amann, 1991, 20; Diederichsen, 1989, 
32). Ihr Ausbruch führte sie zunächst in eine 
global gedachte Subkultur, die, etwa über das 
Nachspielen westlicher Bands in der DDR, 
auch sinnlich mit dem Westen verknüpft war. 
Zweitens war die Flucht der Heavy-Metal-
Fans auch eine Abweichung vom emotionalen 
Regime der DDR (Wicke, 1989, 20).

Das popmusikalisch-emotionale 
Regime der DDR – und die 
Abweichung

Musik definierte das 1984 in zwölfter Auf-
lage erschienene Jugendlexikon der DDR 
als jene „Kunstart, in der Menschen ihr 
Fühlen und ihre Gedanken“ tonal ausdrü-
cken. Das Hören „guter Musik“ vermittle 
Freude und aktiviere Denken und Handeln. 
Um diese gute Musik zu finden, müsse man 
allerdings in der Lage sein, „wertvolle von 
wertloser und kitschiger Musik zu unter-
schieden.“ Dazu notwendig sei eine „tiefe 
Kenntnis von Musikgeschichte, Komponis-
ten […] usw.“ Die gemeinsame gesellschaft-
liche Anstrengung um „hohe künstlerische 
Leistungen“ maximierten die Chancen auf 
ein „bewegendes musikalisches Erleben“ 

(Autorenkollektiv, 1984, 460). Das „Auto-
renkollektiv“ unterschied klar zwischen gu-
ter und schlechter Musik und machte beide 
Arten von Wissen und Ausbildung abhängig 
– allerdings ohne nachvollziehbare Kriterien 
zu formulieren. Im Gegensatz zu Vorstellun-
gen von Musik als direktem Ausdruck eines 
Individuums, ging das „Autorenkollektiv“ 
klar von gesellschaftlichen Bedingungen aus, 
welche die musikalische Praxis bestimmten. 
Dies galt, festgehalten in anderen Lexika, 
ebenso für Gefühle an sich (Buhr & Kosing, 
1975b, 123f). Emotionen, so das DDR-Wör-
terbuch für Psychologie, und damit auch ihre 
adäquate Ausdrucksweise, veränderten sich 
„im Arbeitsprozess und im gesellschaftlichen 
Kontext“ (o. A., 1978, 131). Aggression etwa 
sei das „Produkt des Privateigentums an Pro-
duktionsmitteln“, damit gesellschaftlichen 
Ursprungs und in der DDR nur noch durch 
fehlende Einsicht in diesen Umstand erklär-
bar (Buhr & Kosing, 1975a, 16). 
Eng mit den Vorstellungen, Emotionen zu 
regulieren, hing der parteiliche Wunsch zu-
sammen, als deutsch verstandene Musik-
tradition zu betonen. Chef-Radioproduzent 
Walter Cikan formulierte 1983 explizit den 
Wunsch nach „Eigenständigkeit“ der Musik 
in der DDR, die sich vor allem in der „Be-
tonung des Liedhaften aus musikhistorischer 
Tradition“ und des „selbstverständlichen und 
selbstbewussten“ Gebrauchs der deutschen 
Sprache zeige. Außerdem war „hohe emo-
tionale Wirksamkeit“ erwünscht. „Jugend-
tanzmusik“ könne, so Cikan, in den 1980er 
Jahren nicht mehr ausschließlich auf Freude 
abzielen, sondern solle auch eine „beruhi-
gende, meditative Wirkung“ auf die Jugendli-
chen ausüben können (Cikan, 1983, 21). Die 
populäre Musik sollte Magd der SED sein 
und bleiben. Radiomacher Matthias Hopke 
waren diese Anforderungen bewusst: „[D]iese 
Politlinie, die damals existierte, […] die war 
so, es sollte alles bloß schön, sanft, nett, lied-
haft sein.“ (M. Hopke, Zeitzeugeninterview, 
18.10.2014).
Musik im ‚Sozialismus‘ sollte Optimismus 
verbreiten, internationale Trends nicht aus-
sperren, sie aber nicht kopieren und gleichzei-
tig in der Tradition deutscher Lieder stehen, 
ohne an Tanzbarkeit einzubüßen. Nun sind 
durch das Publikum an bestimmte musikali-
sche Genres, darunter Heavy Metal, Vorstel-
lungen darüber gekoppelt, welche Emotionen 
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sie transportieren und welche Reaktionen sie 
auslösen (sollen) (Borutta & Bösch, 2006, 
23). Elflein beschreibt die Kulturwelt Heavy 
Metal zu Recht als eine, die Aggressivität 
künstlerisch verarbeitet oder inszeniert und 
die sich gleichzeitig mit „Schwermut, Fatalis-
mus oder auch Zynismus“ auseinandersetzt 
(Elflein, 2010, 308). Hinzu kommt, vor allem 

beim Konzert, die rauschhafte Freude an der 
Grenzüberschreitung, die ebenfalls von dem 
milden Optimismus abwich, den die DDR 
vermitteln wollte (Classen, 2006, 368; Wein-
stein, 2000, 213). Heavy Metal arbeitet also 
mit Emotionen, die laut den oben zitierten 
Ideologemen dem DDR-Sozialismus wesens-
fremd sein sollten (Brauer, 2012, 56). 

Besonders im Umfeld von Live-Auftritten 
wurde diese Abweichung sichtbar. In der 
Interaktion zwischen Band und einem jugend-
lichen – meist alkoholisierten – Publikum 
wurden die idealisierten Werte der Subkultur 
kollektiv aufgeführt. Dabei zelebrierten die 
Heavy-Metal-Fans der DDR nicht nur ihre 
Verbindung zu einer imaginierten globalen 
Community, sondern übertraten auf emotio-
naler und symbolischer Ebene einige der vie-
len Grenzen der SED-Diktatur (Kowalczuk, 
2012, 2). Über die Gruppe Nobody berichten 
Mitarbeiter der Stasi, ihre Fans „sind zum Teil 
bis auf das Äußerste gereizt, verhalten sich 
provozierend und werden durch die Musik 
stark aufgepeitscht (was sich bis zu rausch-
ähnlichen Zuständen steigert).“21 Häufig 
beobachten die Geheimpolizisten bei Heavy-
Metal-Veranstaltungen Verhalten, das sie als 

21 MfS, BV Karl-Marx-Stadt, AKG (04.11.1985). 
Nr. 3279, Bl. 23, BStU.

„Ausrasten“ beschrieben.22 Der Inoffizielle 
Stasi-Mitarbeiter „Bernd“, der zu den Treffen 
mit der Stasi in Heavy-Metal-Kleidung er-
schien, erklärte 1988, wie eng die Tanzprak-
tiken mit emotionalen Zuständen verbunden 
waren: „Unsere Zielstellung ist noch, dass 
wir bei ganz harter Musik richtig ausrasten 
[…] Das Ausrasten ist auf unsere Tanzart be-
zogen. Also das Tanzen auf unsere Art und 
Weise.“23 In Leipzig berichtete die Stasi gar 
von einem Fan, der „durch die Musik in einen 
tranceartigen Zustand [eintrat], in dem er 
nicht einmal seine Freundin erkennt.“24

22 BVfS Leipzig, KD Leipzig-Land (03.04.1985). 
01454, Bl. 29, BStU; MfS; BV Karl-Marx-Stadt, XX-
2188 (02.02.1988). Bl. 4, BStU; MfS, BV Leipzig, 
KD Leipzig-Stadt (13.03.1988). 01763, Bl. 206, 
BStU.

23 AIM 3196/92, IM „Bernd“ (15.01.1988). II, Bl. 
35, BStU.

24 MfS, BV Leipzig, KD Leipzig-Stadt (18.12.1985). 
01763, Bl. 81, BStU.

Abb.1. „Die Band Melissa live im Weißen Haus in Magdeburg am 1. Mai 1989 (Foto: Mirko Stockmann)“.
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Zwei Umstände sind dabei relevanter als die 
Antwort auf die Frage, ob diese Schilderun-
gen im Einzelnen dem Beobachteten entspre-
chen. Erstens beschrieben Heavys ihre eigene 
Gemütslage mit einem ähnlichen Vokabular 
wie das MfS es tat. So etwa in einem Brief 
an das Jugendradio: „Heavy-Metal ist we-
nigstens richtige Musik, wo man mal seine 
Gefühle entfalten kann, oder wie man das 
nennt. Jedenfalls kann man da ausflippen.“25 

Das bedeutet, die sprachliche Umsetzung 
eines beschriebenen Zustandes wurde von Be-
obachteten und Beobachtenden geteilt. Zwei-
tens drückt die Begrifflichkeit der Beamten 
des MfS nicht nur eine Befremdung über das 
Beschriebene aus, sondern verweist auch auf 
den Zustand, in dem durch Musik bedingte 
körperliche Irrationalität die Überhand über 
die Zweckrationalität gewinnt: Das Gehirn 
verliert, vereinfacht gesagt, durch die Musik 
die Kontrolle über den Körper. „Ausflippen“ 
und „Ausrasten“ verweisen hier also auch 
auf den Rahmen, aus dem dieser Zustand fiel. 
Bei allen sprachlichen Limitationen, die mit 
der Beschreibung dieses Phänomens zwangs-
läufig verbunden sind, und die nicht zuletzt 
darin begründet sind, dass die Überwindung 
von Sprachlichkeit ja Teil dessen ist, was be-
schrieben werden soll (Wehler, 2000, 470), 
kann eine starke Emotionalisierung bei den 
Konzerten als gesichert gelten. Diese Affi-
ziertheit ist, wie gesagt, kein Nebenprodukt 
des Heavy-Metal-Konzerts, sondern seine 
eigentliche Funktion, auf welche die Bands 
hinarbeiteten.

25 Hörerpost aus Kaulsdorf (31.08.1987). H006-01-
06/0035, DRA. 

Zusammenfassung

Raum, Körper und Emotion sind nicht nur 
eng miteinander verschränkt, sondern waren 
durch die Steuerungswünsche der Partei in 
der DDR auch mit spezifischen Bedeutungen 
aufgeladen. Über sozialistische Räume sollten 
sich neue Subjekte, neue Beziehungen und so-
gar ein neues Bewusstsein bilden (Funk, 2014, 
92). Auf den tanzenden Körper erlaubte sich 
die Diktatur auch in der Freizeit Zugriff und 
forderte das Tanzen nach bestimmten Regeln 
(Ege, 2009, 113). Damit versuchte die SED 
auch das Ausleben spezifischer Emotionen 
zu unterbinden oder zumindest zu regulie-
ren. Die Heavys entzogen sich, insbesondere 
auf Konzerten, diesen Steuerungswünschen 
und flüchteten auf symbolischer und emo-
tionaler Ebene aus der DDR. Tagsüber am 
Arbeits- oder Ausbildungsplatz gut integriert 
und politisch zurückhaltend, gerieten sie vor 
allem im Umfeld von Konzerten in Konflikt 
mit Polizei und Stasi.
Die Existenz der Heavy-Metal-Subkultur in 
der DDR war dabei das Ergebnis größerer 
Veränderungen in der westdeutschen und 
internationalen Rundfunklandschaft. Ein 
weiterer Faktor für das Aufblühen der Sub-
kultur in den 1980er Jahren war die fort-
schreitende Erosion der Parteimacht im Ra-
dio- und Kultursektor. Findige Akteure, wie 
Matthias Hopke im Radio oder die vielen 
Heavy-Metal-Bands des Landes auf Konzer-
ten, nutzten die Schwäche des Apparats, um 
sich auf die Nachfrage des Publikums einzu-
stellen und staatliche Strukturen eigensinnig 
umzuwidmen. Sie waren somit Phänomen 
und Profiteur der finalen Krise der DDR, die 
sie durch ihr subkulturelles Dasein weiter be-
förderten.
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Rezensionen
Schmidt, Arno & Mahler, Nicolas

Schwarze Spiegel
Berlin: Suhrkamp Verlag 2021 
(=Bibliothek Suhrkamp 1528), 192 Seiten

Der österreichische Künstler Nicolas Mahler 
stellt sich mit seinen eigenwilligen, überaus 
gelungenen Adaptionen literarischer Werke 
(z.B. Thomas Bernhard, Robert Musil, Mar-
cel Proust, James Joyce) in eine innerhalb 
des Mediums Comic lange historische Tra-
dition (vgl. Schmitz-Emans, 2012, 252ff.), 
gleichzeitig gelingt es ihm in diesen Arbei-
ten die Spezifika seiner erzählerischen und 
zeichnerischen Erzählweise zu erhalten. Ein 
aktuelles, auch aus mediengeschichtlicher 
Perspektive höchst interessantes Beispiel 
aus dieser Reihe von Veröffentlichungen ist 
die Bearbeitung der Erzählung Schwarze 
Spiegel (1951) des deutschen Autors Arno 
Schmidt (1914-1979), in dessen umfangrei-
chen Oeuvre apokalyptische Settings vielfach 
nachweisbar sind. Die Wahl von Schwarze 
Spiegel – ein Text, der in zahlreichen Aus-
gaben und sogar als kommentierte Lesefas-
sung für den Einsatz im Unterricht vorliegt 
(vgl. z.B. Schmidt, 2005; Schmidt, 2006; 
Schmidt, 2013; Schmidt, 2022) – erweist sich 
für Mahlers Herangehensweise dabei als be-
sonders glücklich: Schmidts grimmige, aber 
keineswegs humorlose Vorlage geht formal 
wie auch inhaltlich ideal mit Mahlers vor-
sätzlich reduziertem Stil zusammen. Die vor-
liegende Adaption erlaubt somit nicht nur 
eine Begegnung mit Mahlers kondensierter 
künstlerischer Herangehensweise, sondern 
auch eine Wiederbegegnung mit einem Text 
Arno Schmidts, der ja längst als Klassiker der 
deutschsprachigen Literatur gelten muss. Aus 
medienhistorischer Perspektive können diese 
Adaption und ihre Vorlage also in zumindest 
dreifacher Hinsicht von fachlichem Interesse 
sein: (1) als die literarische Vorlage, die in 
der Stiftungsfunktion von Literatur poten-
ziell Leerstellen in Berichterstattung und 
Historiographie adressiert und als Zeitzeug-
nis ihres Entstehungszeitraums eine nicht un-
mögliche, in dem Fall dystopische Zukunft 
antizipiert; (2) als die gegenständliche Adap-
tion, die einen Medienwechsel vornimmt und 
auf die erwähnte Vorlage und andere literari-
sche Texte Schmidts aufbaut; und schließlich 

(3) als Beleg für das Heranziehen von histo-
rischem Quellenmaterial, insbesondere Bild-
quellen (z.B. historisches Zeitschriftenmate-
rial), die in Schmidts Erzählung referenziert 
werden und in Mahlers Adaption als tatsäch-
liche Bildvorlagen Verwendung finden. 

Rechnet man den Faktor der Historizität 
bei Schmidts Werk ein – und das muss man 
unbedingt – so reiht sich Schwarze Spiegel 
umso klarer in eine Reihe von künstlerischen 
Arbeiten über den Weltuntergang ein, die, 
salopp formuliert, mitunter schlechte Laune 
machen können: Atomkriege, Umweltkatas-
trophen, Seuchen oder auch Invasionen aus 
dem All – es besteht wahrlich kein Mangel 
an Möglichkeiten unterzugehen. Die Litera-
tur des 20. und 21. Jahrhunderts ist – wenig 
überraschend, so kann man angesichts der 
Zivilisationsbrüche der Moderne hinzufü-
gen – entsprechend nicht arm an warnenden 
Dystopien, apokalyptischen Darstellungen 
und Krisenschilderungen. Die Menschheit 
verschwindet, oftmals wird sie gar nicht 
vermisst – manchmal nicht einmal von den 
wenigen Überlebenden, die sich durch die 
neuen Zustände quälen und dabei mehr mit 
dem völlig Ruinierten denn mit romantisch 
anmutenden Ruinen zu kämpfen haben. 
Auch Arno Schmidts Erzählung Schwarze 
Spiegel (1951) ist den gelungenen Beispielen 
zuzurechnen, die sich der literarischen Aus-
gestaltung des individuellen Endes nach dem 
allgemeinen Untergang vorgenommen haben 
– und sein Protagonist fühlt sich in der neuen 
Wirklichkeit gar nicht so unwohl. Der lako-
nische Tonfall dieses schrägen Einzelgängers, 
seine bösartigen, treffenden Kommentare, die 
ungebremste Lust an der Introspektion und 
am Detail – all das und mehr macht diese Er-
zählung zu einer idealen Vorlage für Mahlers 
Adaption. Schmidts ab etwa 1950 zum Ein-
satz gebrachte, sequentielle Strukturierung 
seiner Prosa, seine bildhaften Momentauf-
nahmen und geradezu fotografischen For-
malia finden überdies eine Entsprechung in 
den ganzseitigen Comicdarstellungen; seine 
eigenwillige Sprache fügt sich in die reduzier-
ten Bildwelten, in den monochrom getönten 
Schutt aus Zivilisation, Fortschrittsglauben 
und Moral. 

Schmidt nutzt – ausgehend von seinem Inte-
resse für Formgebung und einem nicht selten 
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auf Verdichtung ausgerichteten Spiel mit Spra-
che – in Schwarze Spiegel die Folie des Apo-
kalyptischen um indirekt auch seine Abscheu 
vor Militarismus und Wiederaufrüstung zum 
Ausdruck zu bringen. Als Autor hat er sich, 
wie auch die jüngst erschienene Biografie 
von Sven Hanuschek (vgl. Hanuschek, 2022, 
363ff.) deutlich macht, aus politischen Dis-
kussionen herausgehalten – einzig die Gefahr 
eines erneuten Weltkriegs und die umfassende 
Bedrohung durch Atomwaffen hat ihn dahin-
gehend aktiv werden lassen. Dabei steht die 
Darstellung des Untergangs in diesem Text im 
Gesamtwerk Schmidts ja keineswegs alleine 
da: Dominieren im Spätwerk Schmidts die 
vor allem privaten Katastrophen seiner Prota-
gonisten, so steht im von phantastischen Ele-
menten stark geprägten Frühwerk und auch 
in Schwarze Spiegel das übergreifende Welt-
ende im Zentrum. Schmidt darf uns dabei, um 
nochmals auf Hanuschek zurückzukommen, 
nicht nur als Autor der Nachkriegsgeneration 
gelten, der unter den bedrohlichen Eindrü-
cken von Wettrüsten, MAD-Doktrin (i.e. Mu-
tual Assured Destruction) und Kaltem Krieg 
schreibt (vgl. für die medialen Kontexte z.B. 
Zolles, 2021, 105ff.); wir müssen in ihm wohl 
auch einen geschichtspessimistischen Apoka-
lyptiker sehen, der mit Witz und Ernst den 
für ihn unvermeidlich herannahenden Unter-
gang zu fassen versteht. Schmidts zweiteilige 
Erzählung – angesiedelt in imaginierten Jah-
ren 1960 und 1963, die so glücklicherweise 
nicht stattgefunden haben – wird erstmals 
zusammen mit der Erzählung Brand’s Haide 
(1950) veröffentlicht. 1963 folgt, ergänzt um 
den Text Aus dem Leben eines Fauns (1953), 
die Zusammenführung dieser Prosaarbeiten 
zum apokalyptischen Zyklus Nobodaddy’s 
Kinder. Unabhängig von der Chronologie 
der Entstehung dieser drei Erzählungen bildet 
Schwarze Spiegel mit seinem offenen, aber als 
eher hoffnungslos zu interpretierenden Ende 
richtigerweise den Abschluss dieser düsteren 
Trilogie. 

Die Reise durch die Trümmerlandschaft einer 
abgesagten Zukunft beginnt auf der ersten 
Seite von Mahlers Adaption mit der Wieder-
holung „Wie immer: Atombomben und Bak-
terien hatten ganze Arbeit geleistet“ (S. 7) und 
schon auf der dritten Bildseite wird ein erstes 
„Ende“ (S. 9) verkündet, bei dem es freilich 
nicht bleiben kann. Die Landschaft will be-
reist und nach Brauchbarem durchsucht 
werden, die namenlose Figur, die auch schon 
am Cover dieses Werks zu sehen ist und an 
Schmidt erinnert, hat, bei aller sprachlich ver-
kleideter Melancholie, durchaus Vergnügen 
am Ambiente des sich bietenden Untergangs. 
Die Begegnung mit dem Autor Schmidt, frü-
her „ein literarischer Hungerleider“ (S. 59) 
und nun nur noch Skelett, darf dabei auch 
nicht fehlen: Witz und Abscheu liegen also 
stets eng nebeneinander, wenn die Sinnsuche 
angesichts der Wirklichkeit eingestellt wird, 
eine von Monstern durchsetzte, neue Natur 
sich zeigt und die unheilvolle Atmosphäre 
vom Panelrahmen nicht mehr gefasst oder gar 
eingegrenzt werden kann. Doch selbst diese so 
endgültig anmutende Einsamkeit lässt sich in 
Schwarze Spiegel noch steigern. Auf die Frage 
„Ob außer mir überhaupt noch jemand übrig 
war?“ (S. 27) folgt konsequent die Begegnung 
mit einer anderen Überlebenden, das kurze 
Glück der Nähe zu einer Frau. Doch auch 
diese Begegnung erweist sich als trügerisch, 
der Protagonist bleibt zurück, ein Verlassener. 
Mehr als ein vorübergehender Waffenstill-
stand zwischen Aussterbenden ist selbst diese 
Episode nicht gewesen. Mahler hat Schmidts 
Erzählung, ergänzt um wenige Einsprengsel 
aus anderen Werken dieses Klassikers – u.a. 
eben auch Aus dem Leben eines Fauns oder 
Brand’s Haide – und historische Bildquellen, 
in eine neue, höchst unterhaltsame und zu-
gleich schockierende Form überführt, die zu 
einer eingehenden medienhistorischen Unter-
suchung geradezu einlädt. Fazit: Ja, der Welt-
untergang macht mitunter schlechte Laune. 
Manchmal aber nicht nur. 

Thomas ballhaUsen, 
Wien/Salzburg
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Luke Munn (2023).

Red Pilled – The Allure of Digital Hate. 
Bielefeld: transcript Verlag. 204 Seiten.

Dass wir in einem Zeitalter leben, in der es 
eine immer enger werdende Verschränkung 
zwischen online und offline gibt, ist unbe-
streitbar. Die Möglichkeiten des Internets 
sind nahezu unbegrenzt, auch im Hinblick 
darauf, dass Informationen, Meinungen und 
Ansichten in Echtzeit in nahezu jeden Win-
kel dieser Welt kommen können – und auch 
mehr oder weniger anonym. Ein Umstand, 
der nicht nur positiv genutzt wird. Digitale 
Räume und Online-Communities haben bei 
Ereignissen, wie der Christchurch-Anschlag 
oder der Erstürmung des Kapitols, offensicht-
lich eine enorme Bedeutung gespielt, wenn es 
darum geht, wie feindselige Ideologien unter 
die Menschen gebracht wurden. Dieses On-
line-Netzwerk wurde als Katalysator des 
Ganzen gesehen. Der Autor des vorliegenden 
Buches „Red Pilled – The Allure of Digital 
Hate“, Luke Munn, gibt seine Motivation 
für die Auseinandersetzung mit dem breiten 
und komplexen Themenfeld von „Hass im 
Netz“ mit dem Christchurch-Anschlag 2019 
an. Wie schwierig das Thema ist, zeigt sich 
bereits daran, dass eine allgemeingültige De-
finition von Hass schwierig bzw. gerade zu 
unmöglich ist. Munn verwendet in diesem 
Buch die Arbeitsdefinition wonach Hass eine 
Disposition umgekehrter Fürsorge darstellt. 
Sein Interesse gilt der Fragestellung wie On-
line-Foren funktionieren, wie Medien sich 
mit Herz sowie Verstand kreuzen und da-
durch neue Formen von Hass hervorbringen. 
Dem Autor ist es wichtig zu betonen, dass es 
in seinem Buch nicht um Terrorismus gehen 
wird. 

Munn ist wissenschaftlicher Mitarbeiter für 
Digital Cultures & Socities an der Universi-
tät von Queensland. In seinen Arbeiten be-
schäftigt er sich vorwiegend mit den sozio-
kulturellen Auswirkungen digitaler Kulturen. 
Dabei ist die Thematik breit gefächert und er 
verbindet vielfältige Methoden mit kritischer 
interdisziplinärer Analyse. Seine bisherigen 
Arbeiten wurden breit rezipiert. Ähnliches 
darf ebenso für das hier vorliegende Buch 
„Red Pilled – The Allure of Digital Hate“ an-

genommen werden: Der Schwerpunkt dieses 
Buches liegt in der Untersuchung wie Hass 
im digitalen Raum stattfindet und nicht zu-
letzt wie ihm entgegengetreten werden kann. 
Munn versucht zu verstehen, welche Rolle 
die Online-Räume dabei spielen und welche 
Anziehungskraft sie dabei ausüben. Zudem 
untersucht er inwiefern Technologien zur 
Intensivierung beitragen und welche Wir-
kung dies auf das Individuum hat. Der Autor 
konzentriert sich dabei auf die Schnittstelle 
zwischen Individuum, digitalem Raum und 
Gemeinschaft. Dass wir bereits von digitalem 
Hass umgeben sind, ist dabei nicht zu be-
streiten. Wie der Wissenschaftler zeigt, sind 
wir aber auch bereits Zeugen der Folgen von 
durch Plattformen verstärktem Hass gewor-
den. Einige Schießereien wurden mit Nutzern 
der Plattformen Gab und 8chan in Verbin-
dung gebracht. Neben diesen beiden Foren 
untersucht er Parler und QAnon. Seine Ana-
lyse zeigt dabei, dass digitale Systeme und 
deren Umgebung bekannte Kräfte in neuen 
Formen des Hasses umwandeln. 

Der Autor nähert sich dem Kern seines The-
mas Schritt für Schritt. Er beginnt mit der 
Betrachtung dessen, wie es überhaupt dazu 
kommt, dass sich Menschen radikalisieren 
und hassen: Munn spricht dahingehend von 
einer Neuerfindung des Hasses, in der Hin-
sicht, dass es darum geht die Anziehungskraft 
und Wirkung zu steigern bzw. zu verbessern. 
Jedoch geht es nicht darum etwas ganz Neues 
zu erschaffen. Der Autor zeigt eindrücklich 
in der Analyse der einzelnen Plattformen, 
dass diese auf einer langen Tradition hass-
basierter Ideologien aufbauen – das Spekt-
rum reicht dabei von Antisemitismus über 
frauenfeindlichen Faschismus bis hin zu Ein-
wandererfeindlichkeit. Hass, wie er bisher 
in der Geschichte vorgekommen ist, wird 
im Prinzip online weitergeführt. Wie Munn 
deutlich macht, fehlt es bisher jedoch an der 
Berücksichtigung der Neuheit und Spezifität 
von Online-Hass. Eine Aufgabe, der er sich 
in seinem Buch ebenfalls stellt. Die entspre-
chenden Kapitel sind passenderweise mit 
„Herz“ und „Netzwerk“ übertitelt. 

Eine Frage, die im Zusammenhang mit Hass 
und Radikalisierung häufig gestellt wird, ist 
jene, warum Menschen sich radikalisieren 
und ob hier eine besondere Persönlichkeits-
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struktur zu Grunde liegen oder bestimmte 
Voraussetzung gegeben sein müssen. Munn 
nimmt sich auch dieser Thematik an und 
zeigt unter Einbeziehung entsprechender Li-
teratur, dass sich auch scheinbar „normale“ 
Menschen, die auf den ersten Blick nicht als 
„böse“ Personen bezeichnet werden würden, 
radikalisieren. Zu Beginn hat Radikalisie-
rung den Anschein eines Beitritts zu einer 
sozialen Gruppe. Es wird nicht beschlossen, 
eine bestimmte Person oder Personengruppe 
anzugreifen oder zu hassen. Als Beweggründe 
für den Anschluss werden der Wunsch nach 
Zugehörigkeit und einen Beitrag zur Ge-
meinschaft zu leisten, genannt. Der Autor 
verdeutlicht in seiner Monographie, dass es 
diesen Personen darum geht, etwas das man 
„liebt“ zu schützen und zu verteidigen. Hass 
wird immer wieder in der Logik der Liebe 
dargestellt: die Liebe zur Whiteness, Liebe 
zur traditionellen Familie, usw. Hoffnungen 
und Ängste sind altbekannte Treiber des 
Antagonismus, die lediglich digital weiter-
geführt werden. Ein Merkmal von digitalem 
Hass ist somit, dass er bereits in unseren so-
ziokulturellen Systemen verankert ist. In den 
Diskussionen rund um Hass im Zeitalter der 
Digitalisierung werden auch die Plattform-
Betreiber in die Verantwortung genommen. 
Diese wiederum beziehen sich auf die Ent-
scheidungsfreiheit eines/einer jeden. Sie bie-
ten das, was nachgefragt wird. Diesem Argu-
ment entgegnet der Autor, dass der Einfluss 
von Gruppen, Algorithmen, Schnittstellen 
und Funktionen jedoch Verhaltensweisen 
auf ganz bestimmte Art und Weise steuern. 
Die Gestaltung von Plattformen und Apps 
prägen unser Verhalten im digitalen Raum. 
Munn zeigt wie komplex das Thema des 
digitalen Hasses ist, wenn er auch das De-
sign und die technischen Komponenten wie 
beispielsweise den Einfluss von Algorithmen 
auf unser Nutzungsverhalten und damit die 
Konstruktion sowie Aufrechterhaltung von 
Hass miteinbezieht. 

Im abschließenden Kapitel wird schließlich 
noch das Thema beleuchtet, welche Möglich-
keiten es gibt, Menschen von digitalem Hass 
abzuhalten. Spielen der persönliche Hinter-
grund, das Identitätsgefühl, sowie das soziale 
Umfeld eines Individuums doch eine sehr ent-
scheidende Rolle. Konsequenterweise wartet 
Munn dann auch nicht mit einem Allheilmit-

tel auf, sondern unterstreicht, wie einzigartig 
jeder Mensch und somit sein Zugang zum 
Hass ist. Dementsprechend braucht es eine 
ganzheitlichere Gestaltung der Genesung. 
Wie selbst angekündigt, bleibt der Autor eine 
genaue Antwort somit schuldig. 
Obwohl Munn versucht eine gewisse Logik 
aufzuzeigen, muss auch er feststellen, dass 
Hass keiner Logik folgt. Genau so gibt es 
keinen universellen Weg zur Radikalisierung. 
Es gibt kein Schema nachdem es funktio-
niert, auch wenn es Überschneidungen und 
Verknüpfungen gibt. Wie sich zeigt, scheint 
Hass am besten zu wachsen, wenn er genau 
auf sein Umfeld abgestimmt ist. Er muss mit 
der Umgangssprache einer Kultur, den Prak-
tiken und Möglichkeiten einer technischen 
Infrastruktur übereinstimmen. Daher be-
schäftigt sich jedes Kapitel im Buch mit einer 
bestimmten Form von Hass – während Parler 
beispielsweise patriotischen Hass verbreitet, 
wird bei Gab auf eher „freundlichen“ Hass 
wertgelegt. Bei 8chan hingegen spielen Me-
mes eine große Rolle, wodurch Hass, laut 
Munn, normalisiert wird.

Munn macht seine Quellen sowie Methoden 
transparent und verdeutlicht, dass es ihm 
unter anderem darum geht, herauszufinden, 
wie die Wechselwirkungen zwischen den 
Plattformen und den Menschen aussehen. Er 
analysiert Beiträge der Community, bezieht 
Design und die Erreichbarkeit der Plattfor-
men in seine Untersuchung mit ein. Die Kon-
zentration liegt auf Grund der Komplexität 
des Themas auf der Kommunikation und wie 
sie das Verhalten beeinflusst. Dabei wendet er 
sich in der Analyse verschiedenen Disziplinen 
wie Plattformstudien, Medientheorie, Sozio-
logie, Geschichte, Rassen- und Kulturwissen-
schaften zu. Wie er selbst feststellt, ein durch-
aus (zu) breit gefächerter Disziplinenmix, 
aber Hass ist für ihn multivalent und fordert 
daher auch einen multivalenten Ansatz. 

Einzelne Abschnitte des Buches wurden be-
reits als eigenständige Beiträge auf verschie-
denen Plattformen publiziert, worauf der 
Autor hinweist, und was zur Folge hat, dass 
die einzelnen Kapitel sowohl zusammenhän-
gend, aber auch unabhängig voneinander 
gelesen werden können. Besonders hervor-
zuheben ist, dass der Autor selbst eine kurze 
Zusammenfassung der jeweiligen Kapitel 
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gibt, um interessierten Leser*innen die Navi-
gation durch das Themenfeld zu erleichtern. 
Zudem muss auch erwähnt werden, dass die 
Kapitellänge dadurch auffallend angenehm 
gewählt ist. Der Autor hat ein ausgeprägtes 
Talent, die Fragestellung auf das jeweilige 
Forum zu beziehen und so präzise, wie es 
das weitgefasste Thema zulässt, zu analysie-
ren. Wenn es dieser Monographie an etwas 

fehlt, dann ist es eine ausgeprägtere Analyse 
davon inwieweit das Geschlecht bei dieser 
Thematik eine Rolle spielt. Abgesehen da-
von, ist es Munn mit „Red Pilled“ gelungen, 
eine mehr als lesenswerte Abhandlung mit 
einigen Denkanstößen zu Hass im digitalen 
Raum vorzulegen, bei der zu hoffen bleibt, 
dass sie breit rezipiert wird und bald auch in 
deutscher Sprache vorliegt. 

bianca bUrGer, 
St. Gallenkirch
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